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Todestanz der Nixe

Kein Lebender wußte von ihrer Existenz. Denn sie lebte zurückgezogen in der Einsamkeit, und nur manchmal tanzte sie über den Wassern. Wer aber von den Sterblichen sie dabei beobachtete, mußte eines grausamen Todes sterben. Ihr Tanz und ihr Gesang waren tausendmal schöner, als menschliche Sinne zu ertragen vermochten. Ein Fluch lastete auf ihr und zwang sie, ihre Opfer unter den Menschen zu suchen. Es gab nur einen, der ihr helfen konnte. Doch auch für ihn würde sie zu einer Falle werden.

Zu einer tödlichen Falle…


Daß Carsten Möbius im Château Montagne auftauchte, war eine absolute Rarität. Entsprechend verblüfft war Professor Zamorra, den Freund und dessen ständigen Begleiter und Leibwächter Michael Ullich plötzlich vor sich zu sehen. Es hatte eine Zeit gegeben, wo sie gemeinsam gegen die dunklen Mächte gekämpft und Zeitreisen in die Vergangenheit unternommen hatten. Aber seit Carsten Möbius die Leitung des internationalen Multi-Konzerns von seinem Vater übernommen hatte, blieb ihm für diese Abenteuer keine Zeit mehr.

Und da stoppte nun plötzlich der silberblaue Porsche 911 Turbo mit dem deutschen Kennzeichen F-M 1002 auf dem Innenhof des Châteaus, das eine gelungene Mischung aus verspieltem Loire-Schloß und befestigter Trutzburg darstellte. Nicole Duval, Zamorras Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin, schüttelte überrascht den Kopf. »Sage mir jemand, daß ich träume!«

»Dann träumen wir beide dasselbe«, meinte Zamorra.

Der blonde Michael Ullich, wie üblich nach der neuesten Mode gekleidet, schraubte sich hinter dem Lenkrad des schnellen Sportwagens hervor. Auf der Beifahrerseite stieg Carsten Möbius aus. Daß er der Erbe eines internationalen Multikonzerns mit einem Jahresgesamtumsatz war, hinter dem sich der Staatshaushalt mancher großer Länder verstecken konnte, sah man dem schlaksigen jungen Mann im Sweatshirt und verwaschenen Jeansanzug nicht an. Den zweireihigen Nadelstreifenanzug mit Krawatte, von ihm spöttisch »Jubelkaftan mit Zivilisationsstrick« genannt, trug er nur, wenn es unbedingt zur Repräsentation vor Geschäftspartnern notwendig war; im Räuberzivil fühlte er sich nach all den Jahren auch heute immer noch am wohlsten. Er schwenkte in den Händen je eine Flasche »Stöffchen«, im allgemeinen Sprachgebrauch besser als Apfelwein bekannt. Die beiden ungleichen Männer marschierten schnurstracks und unverfroren auf den Haupteingang zu und traten ein, ohne vorher zu klingeln.

Das hatten sie ja schließlich noch nie nötig gehabt!

Zamorra und Nicole kamen ihnen entgegen. »Das wurde ja auch Zeit, daß ihr euch endlich mal wieder sehen laßt«, sagte Zamorra anstelle einer Begrüßung. »Und ein verflixter Geizkragen bist du auch geworden, Carsten. Oder steht euch die ganz große Pleite ins Haus? Du solltest den Steuerberater wechseln, vielleicht kannst du dann demnächst ein ganzes Fäßchen ›Ebbelwoi‹ anrollen lassen und nicht nur zwei lausige Flaschen mitbringen.«

»Von mir kriegt jeder das, was er verdient«, grinste Carsten. »Manchmal auch, was er ist. In diesem Fall: Flasche zu Flasche.« Er drückte Zamorra die beiden Weinflaschen in die Hand. »Mit einem Faß kann man dich ja nicht unbedingt vergleichen.«

»Du kriegst gleich was hinter deine ungewaschenen Löffel, wenn du weiter so beleidigend bleibst«, grinste Zamorra zurück. »Kommt herein, liefert den Tribut ab, macht es euch bequem, fühlt euch wie zu Hause, aber benehmt euch bloß nicht so. Schön, daß ihr hier seid. Was treibt euch dazu? Ein vielbeschäftigter Mann wie du, Carsten, leistet sich doch keinen Winterurlaub in Frankreich, oder?«

Möbius deutete auf den blonden Hünen neben ihm. »Micha meinte, mein Porsche müßte endlich mal richtig ausgefahren werden und nicht nur zwischen Wohnung und Discothek hin und her pendeln. Also sind wir hierher gekommen.«

Ullich zuckte mit den Schultern. »Wir mußten den Porsche nehmen«, sagte er. »Der Döschewo hält solche Strecken nicht mehr aus. Klappert an allen Ecken und Enden und fällt nur deshalb noch nicht auseinander, weil sich die Schrauben und Nieten untereinander noch nicht einig geworden sind, welche sich zuerst lösen soll.«

»Sag nix gegen die ›Ente‹«, protestierte Carsten. »Ich wette, sie kommt nächsten Monat noch einmal durch den TÜV.«

»Aber nur, wenn du jede einzelne Roststelle mit einem Hundertmarkschein zuklebst«, spottete Ullich. »Junge, ich sage dir, das wird teuer. So viele Hundertmarkscheine hat die Bundesbank überhaupt nicht drucken lassen, wie du dafür brauchst. Der Karren wird doch nur noch vom Rost zusammengehalten.«

»Nun verrate doch nicht immer alle Firmengeheimnisse!« mahnte Möbius. »Laß uns lieber damit beginnen, unsere Gastgeber zu entnerven. Wo waren noch gleich Champagner und Kaviar versteckt?«

»Ich sorge umgehend dafür«, ließ sich eine Stimme aus dem Hintergrund vernehmen. Raffael Bois, der alte, zuverlässige Diener, hatte die Begrüßung verfolgt, ohne in Erscheinung zu treten, wurde jetzt aber aktiv. Nicole warf noch einmal einen prüfenden Blick nach draußen. »Immer noch der alte Porsche von damals, wie?«

»Ich habe Väterchen verboten, mir schon wieder einen neuen zu schenken«, sagte Carsten. »Der alte tut’s noch, und ich fahre diesen Superschlitten ohnehin nicht.«

»Du solltest auch mal an mich denken«, mahnte Ullich. »Inzwischen lachen mich die Mädels schon aus, wenn ich mit der vorsintflutlichen Kiste auftauche. Also sag beim nächsten Mal ruhig ja, wenn der ›alte Eisenfresser‹ dir wieder einen neuen Wagen anbietet.«

Der Porsche gehörte Carsten, bloß hatte der diesen Wagen noch nie selbst gefahren, sondern zwängte sich lieber in seinen betagten, unauffälligen Citroën 2 CV. Der entsprach seinem Hang zum absolutßn Understatement, und außerdem würde niemand einen millionenschweren Konzernerben in einem solch billigen Rostbomber vermuten. Das bot ihm mehr Sicherheit als ein gepanzerter Mercedes 600 SEL.

Michael Ullich lieh sich dafür den Porsche 365 Tage pro Jahr aus. Schließlich mußte das Geschoß auf Rädern ja auch bewegt werden.

»Was du brauchst, Carsten«, stellte Nicole fest, »ist ein richtiges Auto. Ein amerikanischer Straßenkreuzer aus den 50er oder 60er Jahren, mit viel Chrom, mit großen Heckflossen, einem richtigen großen, hubraumstarken Motor, spritschluckend, aber lautlos, das Ganze als Cabrio. In der linken Hand die Cola-Dose, aus dem Autoradio Elvis in voller Lautstärke, und damit gemütlich über die Zeil rollen, oder wie auch immer eure große Einkaufsstraße in Frankfurt sich schimpft.«

Carsten seufzte abgrundtief. »Seit gut zehn Jahren ist die Zeil Fußgängerzone«, ächzte er. »Was soll ich mit so einem großen Schlitten? Wichtig ist doch nur, daß ein Fahrzeug mich von A nach B bringt, ohne daß ich mich anstrengen muß oder es mir auf den Kopf regnet! So einen Straßenkreuzer, wie du ihn fährst, brauche ich beim besten Willen nicht!«

»He, Mann, du solltest den Showeffekt nicht unterschätzen«, mahnte Ullich. »Und heutzutage ist so ein Chromschlachtschiff effektiver als ein rasendes Windkanal-Ei. Stell dir vor, du stehst im Stau. Im 59’er Cadillac fällst du mehr auf als in einem simplen Ferrari oder Porsche oder gar in deinem rostigen Studentenerpel.«

»Ja, sicher, und wo ich mit dem Caddy im Stau stehe, könnten statt dessen zwei Kleinwagen stehen.«

»Aber in einem großen Auto kann man wenigstens atmen, ohne daß einem gleich der Beifahrer quer unter der Nase hängt«, wandte Nicole ein.

Zamorra hob beide Hände.

»Nachdem ihr euch jetzt lange genug über Autos gestritten habt…«

»… oder was manche Leute so Autos nennen«, warf Ullich spöttisch ein, »… können wir uns jetzt vielleicht auch mal über wichtigere Dinge unterhalten.«

»Darüber, welche Chancen Eintracht Frankfurt beim nächsten Spiel hat?« grinste Ullich.

Möbius winkte ab. »Davon verstehen Zamorra und Nicole doch ohnehin nichts, und wenn die Eintracht tatsächlich mal wieder auf Siegestour gehen soll, werden sie wohl erst Lutz Kammermeier als Torjäger einkaufen müssen.«

»Der ist unbezahlbar«, seufzte Ullich.

Wenig später saßen sie im Kaminzimmer. Draußen klirrte die Winterkälte, drinnen knisterte das Feuer. Die erste Flasche »Stöffchen« war angebrochen worden, und Carsten kam endlich auf den eigentlichen Grund des Besuches zu sprechen.

»Wir haben was in Marseille zu regeln«, sagte er. »Normalerweise wären wir ja geflogen. Aber es war vom Zeitaufwand her kaum ein Unterschied, den Wagen zu nehmen, wenn wir hier einen Zwischenstop einlegen wollten.«

»Doch sicher nicht aus reiner Menschenfreude«, bemerkte Nicole trocken.

Carsten zuckte mit den Schultern. »Was haltet ihr von einem Gratisurlaub auf See?«

»Karibik«, seufzte Nicole schwärmerisch. »Sonne, Calypsoklänge, schöne, starke Männer mit dunklen Augen und dunkler Haut, süßes Nichtstun…«

Zamorra hob die Hand. »Stop«, sagte er und zitierte einen antiken Dichter: »Ich fürchte die Danaer, wenn sie Geschenkte bringen. - Wo ist der Haken an der Sache, Carsten?«

»Der Haken hat eine gute und eine schlechte Seite«, sagte Möbius. »Die schlechte ist: es ist kein Karibikurlaub, sondern ihr dürft den Luxus genießen, den euch unser Forschungsschiff ULYSSES zu bieten hat. Die gute Seite: ihr dürft einen Todesfall aufklären.«

***

»Es gibt Verrückte und ganz Verrückte«, stellte Nicole nüchtern fest. »Verrückt bist du nicht, Carsten. Was soll der Quatsch? Wir sind nicht die Mordkommission. Todesfälle aufzuklären ist Sache der Polizei.«

»In internationalen Gewässern ist das eine recht komplizierte Angelegenheit«, erwiderte Möbius. »Außerdem handelt es sich nicht um einen normalen Mordfall. Selbst der Bordarzt der ULYSSES steht vor einem Rätsel. Woran stirbt ein völlig kerngesunder junger Mann? Er wurde nicht vergiftet, er wurde nicht verletzt. Er starb einfach. Ich dachte mir, das könnte etwas für euch sein. Vielleicht ist Magie im Spiel. Falls nicht, habt ihr immerhin einen gemütlichen Urlaub vor euch. Die Ermittlungen in Sachen Magie können nebenbei laufen.«

»Wir sollen also an Bord der ULYSSES gehen.«

»Das wäre äußerst zuvorkommend; ich bitte darum«, sagte Möbius. »Sämtliche Auslagen, die ihr habt, werden ersetzt, und es winkt ein fettes Honorar, ganz gleich, wie das Ergebnis aussiehst. Verdammt, ich wittere Unrat, und Micha und ich können da nicht viel unternehmen. Erstens sind wir zu sehr im Geschäft eingebunden, und zweitens seid ihr die Experten. Micha und ich sind doch nur zweite Garnitur, was das magische Fachwissen angeht. Wir können wohl kräftig zulangen und jede Menge Tricks aus der großen Kiste zaubern. Aber damit hat es sich auch schon. Wir sind nur die Zauberlehrlinge. Der Meister des Übersinnlichen bist du, Zamorra.«

Der winkte ab. »Langer Rede kurzer Sinn«, forderte er. »Was ist passiert?«

Carsten seufzte. »Genau das ist es ja gerade, was ihr herausfinden sollt. Der Mann ist einfach gestorben, ohne ersichtlichen Grund.«

»Ein Mitglied der Crew?«

Möbius nickte. »Die ULYSSES liegt mit einem Forschungsauftrag im Golfstrom, zwischen Boston, USA, und Halifax, Kanada. Also etwas nördlich des 40. Breitengrades.«

»Was wird da erforscht?«

»Geheim«, sagte Möbius. »Ich darf dir überhaupt nichts darüber sagen. Weder, daß es ein gemeinsames Forschungsprojekt des Möbius-Konzerns und der US Navy ist, noch daß es darum geht, eine neue Unterwasser-Ortung zu entwickeln. Ich darf dir auch nicht sagen, daß es im weitesten Sinne mit unserem Transfunk zu tun hat.«

»Dann darfst du natürlich auch nicht über Details reden«, nickte Zamorra.

Carsten grinste. »Du weißt ja, daß ein U-Boot sich lediglich durch die Schalldruck-Wellen lokalisieren läßt, die es erzeugt. Unter Wasser funktioniert kein Radar, kein Funk und auch kein Infrarot. Unterwasser-Ortung funktioniert nur sonar. Aber auch nicht überall: im Golfstrom gibt es in einer ganz bestimmten Tiefe eine Zone, in der auch die Sonarortung nicht funktioniert. Aber unser Transfunk arbeitet bekanntlich nicht nur schneller als das Licht, sondern auch auf Frequenzen, die mit der normalen Bandbreite nicht erfaßt werden können. Vermutlich hat das eine mit dem anderen zu tun. Deshalb sind jetzt wir am Drücker. Wir hoffen, daß unsere Frequenzen in dieser Tiefe Reflexe zaubern. Unsere Funkstrahlen auf Transfunk- Frequenzen, meine ich. Vielleicht werden sie in dieser Tiefe nicht gestört.«

Zamorra nickte. Transfunk war eine Möbius-Entwicklung, die streng geheim gehalten wurde. Trans funk wurde nur konzernintern verwendet, weil diese Art der Funkverbindung absolut abhörsicher war. Die Frequenz lag außerhalb des von jeder bisherigen Technik erfaßbaren Spektrums. Zamorra selbst besaß ebenfalls Transfunk-Geräte und eine Kodebezeichnung, unter der er jederzeit unbeschränkte Hilfe durch die Mittel des Möbius-Konzerns anfordern konnte. Über seine Kodebezeichnung »Charlemagne« war er berechtigt, selbst leitenden Direktoren der dem Konzern zugehörenden Firmen Anweisungen zu erteilen. Aber Zamorra war nicht der Mann, der solche Privilegien ausnutzte, wenn es nicht um einen wirklichen Notfall ging. Und gerade deshalb hatte der alte Stephan Möbius damals zugestimmt, daß ein Mann, der nicht zur Firma, sondern »nur« zum Freundeskreis gehörte, mit in das Transfunk-Netz einbezogen wurde.

»Und ihr versucht jetzt, mit Transfunk zu orten?«

»So kann man das nicht nennen. Es ist eher eine Modifizierung, eine Erweiterung auf abermals neue Frequenzen. Aber das alles darf ich dir ja nicht erzählen, weil es strengster Geheimhaltung unterliegt.«

Zamorra nickte. »Ganz im Ernst -die technischen Details werde ich ohnehin nicht begreifen. Du weißt, daß die DYNASTIE DER EWIGEN vor einiger Zeit ein Transfunk-Gerät erbeuten konnte?«

Michael Ullich grinste von einem Ohr zum anderen. »Sie haben nicht viel Freude daran gehabt, die Ewigen. Natürlich haben wir es bemerkt. Das erbeutete Gerät arbeitet schon lange nicht mehr- Das muß ein Feuerwerk gegeben haben, als es den Ewigen um die Ohren geflogen ist.«

»Woher weißt du das?« fragte Zamorra.

Ullich zuckte mit den Schultern. »Es gibt bestimmte Kontrollmechanismen. Damit können wir feststellen, ob ein bestimmtes Gerät betriebsklar ist oder nicht. Außerdem explodieren die Geräte bei Demontage automatisch. Es sind reine Wegwerf-Geräte. Reparaturen sind unmöglich. Wer ein Gerät auseinandernehmen und nachbauen will, hat eben Pech. Wir lassen uns doch nicht die Butter vom Brot nehmen.«

»Zurück zum Projekt. Die US-Marine arbeitet mit euch zusammen? Sie finanziert euch, nehme ich an?«

»Wir arbeiten zusammen. Das ist alles. Wundert euch also nicht, wenn ihr auch ein paar Schiffe der Navy in der Nähe seht. Die sollen die ULYSSES nur abschirmen. Dabei wäre das gar nicht nötig. Unser Forschungsschiff kann sich durchaus selbst seiner Haut wehren, wenn das irgendwann einmal erforderlich wird. Es gibt ja immer noch das hübsche Laserkanönchen im Bug.«

»Von dem die Navy natürlich nichts weiß?«

»Woher sollte sie?«

»Was ist mit dem Toten? Wann, wo und wie starb er?«

»Er starb an Bord. Vor zwei Tagen. Einfach so. - Und nun seid ihr am Zug. Ich bitte euch darum«, sagte Möbius leise.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »In Ordnung, wir kümmern uns darum«, sagte er nach einem Blickwechsel mit Nicole. »Aber glaube nicht, daß ich begeistert bin. Wir sind gerade aus Schottland zurückgekommen, und die Aktion, die wir da hinter uns gebracht haben, war alles andere als Zuckerschlecken. Es sieht so aus, als wolle Lucifuge Rofocale persönlich unserem Freund Lord Llewellyn an den Kragen, und ganz nebenbei wurde Sid Amos eines seiner Amulette gestohlen - das sich jetzt möglicherweise im Besitz der DYNASTIE DER EWIGEN befindet.« [1]

»Das klingt übel«, murmelte Carsten bestürzt. »Die Ewigen haben schon einmal Amulette gesammelt, und fast wäre es dadurch zu einer Katastrophe gekommen. Gibt es eine Möglichkeit, ihnen die Silberscheibe wieder abzujagen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Erst einmal müssen wir herausfinden, ob sie das Amulett überhaupt bekommen haben. Der Cyborg, der es gestohlen hat, explodierte, aber es wurden nicht alle Überreste gefunden, es kann also sein, daß er das Amulett noch in eine andere Dimension schleudern konnte, wo sein Auftraggeber es an sich brachte. Und dann müssen wir herausfinden, ob es ein Alpha war oder der ERHABENE selbst, der den Auftrag erteilte. Der neue Amulettbesitzer müßte dumm sein, wenn er sich als solcher zu erkennen gäbe. Er muß ja damit rechnen, daß andere versuchen werden, ihm das Amulett abzujagen.«

»Ihr wart also voll im Streß«, resümierte Möbius. »Na, um so besser wird euch der Urlaub gefallen. Seht es einfach als Freizeit an, in der ihr ganz nebenbei ein bißchen nachforscht, welche magische Macht hinter dem Tod dieses Mannes steht - falls das überhaupt der Fall sein sollte.«

»Wir werden es herausfinden«, sagte Nicole entschieden. »Und jetzt sollten wir unser Wiedersehen feiern - oder drängt die Zeit zu sehr?«

»Sie drängt immer«, erwiderte Carsten Möbius. »Aber ich habe beschlossen, mich hier und heute nicht davon irritieren zu lassen. Es ist zu schön, mal wieder mit euch zusammenzusein. Zum Teufel mit Streß und Firma.«

»Das«, warnte Zamorra ahnungsvoll, »würde ich an deiner Stelle nicht zu laut vor mich hinbrabbeln. Unfromme Wünsche dieser Art gehen oft allzu rasch in Erfüllung.«

***

Wieder einmal hatte sie den bitteren Trunk gekostet. Die Lebensenergie eines Menschen war auf sie übergegangen. Aber wie stets, war es ihr schwergefallen. Die Nixe bedauerte und betrauerte den Tod des Sterblichen, und nur für ihn tanzte sie noch einmal über das Wasser. Diesmal gab es niemanden, der sie dabei beobachten konnte. Und das war gut so. Denn es hätte nur ein weiteres Leben gefordert. Die Menschen waren nicht dafür geschaffen, dem Tanz der Nixe zuzusehen.

Sie weinte. Und ihre Tränen vermischten sich für alle Zeiten mit dem Salzwasser des Meeres.

***

Carsten Möbius und Michael Ullich fuhren mit dem Porsche weiter nach Marseille. Professor Zamorra und seine Gefährtin flogen zum Einsatzgebiet der ULYSSES: Dort hinzukommen, war kein Problem: Möbius hatte den ALBATROS zur Verfügung gestellt, den zweistrahligen Privat jet des Konzerns, mit dem er unter anderen Umständen selbst von Frankfurt nach Marseille geflogen wäre. Von Boston aus brachte ein Hubschrauber Zamorra und Nicole zur ULYSSES.

»Interessanterweise hat Carsten die Rivalität zwischen seinem Konzern und der Tendyke-Industries mit keinem Wort erwähnt«, stellte Zamorra unterwegs fest. »Dabei dürfte Riker mit der TI ihm doch Schwierigkeiten noch und nöcher machen. Er hat seinen Expansionskurs doch wohl nicht wieder zurückgeschraubt. Trotzdem läßt Rob ihn seltsamerweise immer noch frei gewähren.«

»Taktgefühl«, meinte Nicole. »Carsten möchte uns nicht zu einer Entscheidung zwingen. Er weiß, daß du mit Rob Tendyke nicht weniger befreundet bist als mit ihm, und daß es unfair wäre, eine Entscheidung für die eine oder die andere Seite erzwingen zu wollen.«

»Na, ich weiß nicht… ich an seiner Stelle hätte zumindest eine leichte Beeinflussung versucht. Immerhin arbeitet die TI teilweise mit der DYNASTIE DER EWIGEN zusammen, wie wir alle mittlerweile wissen, und der Möbius-Konzern hat vor ein paar Jahren bekanntlich sogar in der Chefetage größere Probleme mit der DYNASTIE gehabt. An Carstens Stelle würde ich nicht einfach dasitzen und abwarten.«

»Vielleicht tut er das ja auch gar nicht, und wir merken nur nichts davon. Was haben wir mit der internationalen Wirtschaft zu tun? Wenn der eine Konzern dem anderen Märkte abnimmt, lesen wir das allenfalls in der Zeitung. Und meist werden da auch nur die Tochterfirmen erwähnt, so daß keine Rückschlüsse auf die Holding im Hintergrund zu ziehen sind. Was wissen wir denn, welche Firmen zu welchem Multikonzern gehören? Wir wissen nur, daß beide, Möbius wie Tendyke, weltweit über Tochterfirmen für die NASA und auch für andere Raumfahrtunternehmen arbeiten.«

»Und daß wohl zumindest die TI den Ewigen ein neues Sternenschiff bauen soll - und es möglicherweise auch tun wird, selbst wenn nur ein Teil dessen Wirklichkeit wird, was wir seinerzeit bei unserem Abenteuer in der Zukunft gesehen haben.«[2]

»Wobei diese Zukunft bekanntlich nicht unbedingt so eintreffen muß«, gab Nicole zu bedenken. »Allein dadurch, daß Julian den Silbermond in eine künstliche Traumwelt gezogen hat, kann die Entwicklung völlig anders verlaufen, weil das von Merlin hervorgerufene Zeitparadoxon dadurch wieder annulliert wurde.«

»Aber es kann jederzeit wieder eintreten, wenn der Traum erlischt. Abgesehen davon deuten auch andere Tendenzen darauf hin, daß es zumindest teilweise zu jener unerfreulichen Entwicklung kommen könnte. Das Schlimme daran ist, daß wir hier und jetzt nichts tun können. Wir können uns nicht einmal darauf vorbereiten, weil wir nicht sicher sein können, wie die Entwicklung konkret aussehen wird. Wir können nur abwarten und reagieren, wenn es soweit ist. - Und vielleicht ist das auch ganz gut so. Zuviel über die Zukunft zu wissen, ist schädlich, weil man sich zu leicht in den eigenen Fallstricken der Erwartungen verfängt und unterbewußt glaubt, es müsse unabänderlich so sein, wie man’s gesehen hat.«

»Höre ich da so etwas wie Fatalismus?« fragte Nicole leise.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Sicher nicht. Dafür solltest du mich gut genug kennen. Aber wir sollten uns nicht über etwas die Köpfe zerbrechen, was vielleicht gar nicht eintreten wird, weil die Wahrscheinlichkeit dafür sich gegen Null verändert.«

Eine halbe Stunde später sahen sie unter sich die Schiffe. Da war eine Barkentine mit drei Masten, deren Segel allerdings gerefft waren. Das Forschungsschiff lag ebenso vor Anker wie der seegrau gestrichene Kreuzer, der nicht einmal einen halben Kilometer entfernt auf den Wellen trieb. Zamorra verzichtete von vornherein darauf, das in Seemeilen umzurechnen. Warum sollte er sich mehr Mühe machen als unbedingt nötig? Seemännische Fachausdrücke überließ er lieber den Seeleuten; die kannten sich damit aus. Er war schließlich nur eine »Landratte« und kein »Seesack« - »Seelords« nannten sie sich selbst und reagierten allergisch auf den anderen, eher spöttischen Begriff.

Der große Hubschrauber konnte natürlich auf dem Deck des Seglers nicht landen, nicht einmal nahe genug herankommen, da die Takelage einen Direktanflug störte. Bei dem Kreuzer der US-Marine wäre das wesentlich einfacher gewesen. Aber die ULYSSES, mit der der Pilot bereits seit einiger Zeit in Funkkontakt stand, setzte ein Beiboot aus. Der Hubschrauber ging tief genug herunter, so daß Zamorra und Nicole mittels einer Strickleiter absteigen konnten. Das wenige Gepäck, das sie mit sich führten, wurde in einem wasserdichten Ballon abgeworfen und ebenfalls vom Beiboot aufgefischt.

Zamorra kannte die beiden Männer, die das Boot ruderten, nicht. Aber das war auch kein Wunder. Es war etliche Jahre her, seit er zum letzten Mal an Bord der ULYSSES gewesen war; in dieser Zeit mochte sich eine Menge verändert haben, auch was die Besatzung anging. Immerhin waren die Offiziere immer noch dieselben Männer wie damals, wie Carsten Möbius vor dem Abflug versichert hatte.

Zamorra deutete zu dem in einiger Entfernung liegenden Kreuzer hinüber. »Welches Schiff ist das?« erkundigte er sich.

»U.S.S. ANTARES«, brummte einer der beiden Ruderer, die sich durch besondere Mundfaulheit auszeichneten und beide außer einem »Ahoi« zur Begrüßung noch keinen Ton über die Lippen gebracht hatten. Zamorra und Nicole sahen sich an. »Die ANTARES«, echote Nicole. »Die Welt ist doch verflixt klein. Wohin man guckt und spuckt, fällt man über den guten Commander Siccine. War er nicht letztens von der australischen Küste stationiert, um ein russisches Forschungsschiff abzuschirmen und zu schützen? Brüderchen Saranows Telepathieversuche mit den Delphinen?«

»Letztens ist gut gesagt«, schmunzelte Zamorra. Der Fall lag immerhin schon geraume Zeit zurück. Da war es kein Wunder, daß die ANTARES mittlerweile längst wieder in anderen Gewässern kreuzte. Zamorra, Nicole und der Kapitän des Kreuzers waren Freunde. Sie sahen sich nur selten, aber das Schicksal führte ihre Wege immer wieder zusammen. Bei ihrem letzten gemeinsamen Abenteuer hatten sie es mit einem Gespensterschiff zu tun bekommen, das die Forschungen des - damals noch sowjetischen -Experimentalschiffes zu stören versuchte und möglicherweise sogar von den telepathischen Versuchen heraufbeschworen worden war. Dabei hatte Zamorra sich auch den Spitzname »Admiral« eingefangen, der ihm seither nachlief, sobald er die Decksplanken eines beliebigen Wasserfahrzeuges betrat - notfalls half Nicole augenzwinkernd nach. [3]

»Auf dem ANTARES-Deck hätten wir natürlich mit dem Hubschrauber bequemer landen können«, sagte Nicole. »Außerdem hätte uns das eine Menge Hin und Her erspart - immerhin wird William çlarauf bestehen, daß wir ihm einen Antrittsbesuch machen.«

»Indessen sollen wir unseren ›Urlaub‹ aber auf der ULYSSES verbringen und nicht auf dem Kreuzer«, seufzte Zamorra. »Also war es schon ganz richtig so. Der alte Porter wäre nicht zu Unrecht beleidigt gewesen, wenn wir erst nach dem Umweg über die ANTARES an Bord gegangen wären.«

Mittlerweile hatte das Boot die Barkentine erreicht und scheuerte gegen die Beplankung. Über ihnen befanden sich die Davits; einer der Kräne war ausgeschwenkt, um das Boot wieder an Bord zu nehmen. Ein Matrose ließ soeben eine Strickleiter herabfallen. Hinter ihm erkannte Zamorra Emerson Porter, den britischen Kapitän der Barkentine, deren Crew recht international gemischt war. -Einer der beiden mundfaulen Ruderer brüllte nach oben: »Admiral Zamorra bittet an Bord kommen zu dürfen!«

»Ich fasse es nicht«, murmelte Zamorra. »Admiral! Das läuft mir sogar hier noch nach! Wer ist denn jetzt schon wieder für diesen Blödsinn verantwortlich?«

»Erlaubnis erteilt«, ertönte Porters tiefe Stimme von oben. Zamorra kletterte an der Strickleiter empor; Nicole folgte ihm. »Bitte ebenfalls an Bord kommen zu dürfen«, sagte sie, als sie die Reling erreicht hatte. Porter nickte. »Natürlich, natürlich. Willkommen an Bord.« Er reichte Nicole die Hände, um ihr über die Reling zu helfen. Viel zu klettern gab es dabei allerdings nicht; die ULYSSES war kein besonders großes Schiff. Die Länge über alles betrug annähernd 36 Meter, die Breite nicht ganz 8, und mit einem Tiefgang von gerade mal drei Metern bekam sie bei schwereren Stürmen durchaus Probleme und mußte Zusehen, rechtzeitig den nächstliegenden Hafen anzulaufen. Die ULYSSES war 1908 von der dänischen Ring-Anderson-Werft erbaut worden und anfangs unter anderem Namen im Kabeljaufang eingesetzt worden. Mitte der 60er Jahre hatte Stephan Möbius sie günstig erworben, umgeflaggt und umgetauft, sowie als Barkentine geriggt, mit doppeltem Bram- und Mastsegel sowie Royals und sechs Leesegeln, vorzugsweise aus Flachs und Terylene hergestellt. Das ergab eine Gesamtsegelfläche von rund 670 Quadratmetern. Hinzu kam ein 250-PS-Detroit-Diesel, dessen Auspuff sich im unteren Besanmast befand. Die ULYSSES legte längere Strecken mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von etwa 5 Knoten zurück, Spitzenwerte bis 7 oder 8 Knoten waren durchaus möglich - bei gutem Wind und vollen Segeln auch mal etwas mehr. Das war ein recht gemütliches Dahinzuckeln.

Das Schiff wurde für die unterschiedlichsten Forschungsaufgaben eingesetzt; die Laboreinheiten waren als Container austauschbar. Fest montiert dagegen war die getarnte Laserkanone im Bug, die selbst ein Experte erst auf den dritten oder vierten Blick als solche erkennen konnte und deren Batterien immerhin für bis zu drei Schüssen reichte. Nicht überall, wo sich die ULYSSES bewegte, war private Schiffsbewaffnung zulässig, aber das Piratenunwesen in internationalen Gewässern nahm immer mehr zu und war alles andere als eine Sammlung von Seemannsgarn und romantischen Abenteuergeschichten aus dem vorigen Jahrhundert. Den Schutz eines Marinebootes konnte die ULYSSES indessen nur in allergrößten Ausnahmefällen genießen. Durch die Tarnung konnte die ULYSSES die diversen Verbote gewissermaßen unterlaufen -notfalls ließ der Laser sich immer noch als Werkzeug deklarieren -, und war trotzdem halbwegs geschützt. Vor allem durch den Überraschungseffekt im Falle eines Überfalls.

»Freut mich, Sie wiederzusehen«, brummte der Kapitän. Emerson Porter war ein alter, bärtiger Seebär, der stolz darauf war, noch Graf Luckner die Hand geschüttelt zu haben. Er sah genau so aus, wie man sich einen alten Seemann vorstellte: massig, etwas breitbeinig, mit inzwischen weißem Haar und einem weißgrauen Bart, Rollkragenpullover und der Shagpfeife im Mund. Seine hellwachen, beweglichen Augen, denen nichts an Deck und auf dem Wasser entging, funkelten vergnügt. »Man hat Sie also in die Marine aufgenommen und zum Stabsoffizier befördert, Zamorra, wie? Na, da müssen Sie aber eine Lage geben. Was wir heute abend an Grog vertilgen, geht dann ja wohl auf Ihre Rechnung.«

Zamorra winkte ab. »Ich bin immer noch Zivilist, Captain.«

»Admiral h. c., könnte man sagen«, ergänzte Nicole.

»H. c.? Honoris causa?«

»Horroris causa«, korrigierte Nicole. Zamorra seufzte. »Bei dieser Verballhornung des Lateinischen dürften dem alten Tacitus die Nägel aus dem Sarg platzen. Hoffentlich findet dieser horrende Blödsinn auch mal wieder sein Ende.«

Mittlerweile waren auch die beiden Ruderer wieder an Deck; das von ihnen an den Trossen befestigte Boot wurde hochgehievt, eingeschwenkt und befestigt. Einer der Männer nahm das Gepäck heraus und verschwand damit sofort unter Deck.

»Da hätten wir uns eigentlich mit hochziehen lassen und uns den Weg über die Strickleiter ersparen können«, meinte Nicole. »Oder hält der Kran das nicht aus?«

»Der schon. Aber das Boot wäre ins Schwanken gekommen, und ich glaube nicht, daß Sie an einem unverhofften Vollbad im Salzwasser interessiert gewesen wären«, brummte Porter. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihre Kabine. Seit Ihrem letzten Aufenthalt an Bord ist es wesentlich gemütlicher geworden. Die Bohlen knarren nicht mehr, die Türscharniere sind frisch geölt und die Bullaugen abgedichtet, so daß kein Wasser mehr bei stürmischen Seegang hereinschwappt, allerdings kann man sie nun auch nicht mehr öffnen. Und wir haben Hängematten mit engeren Maschen.«

»Wann gibt es in diesem Schiff endlich vernünftige Kojen?« seufzte Nicole.

»Das wäre nicht stilecht. Immerhin ist dies ein recht betagtes Schiffchen, und wenn es auch teilweise recht modern ausgestattet ist, sollte man doch bei den wirklich wichtigen Dingen Wert auf Stil und Atmosphäre legen. Wir haben leider schon genug Anachronismen an Bord.«

»Zum Beispiel Pulverfeuerlöscher statt der Wassereimer«, spöttelte Zamorra.

Porter sog an seiner Shagpfeife. »Dabei braucht man beides nicht, wenn die Crew ein bißchen auf Draht ist«, sagte er. »Wir hatten mal auf einem anderen Schiff so ein nettes Feuerchen. Mag schon dreißig Jahre her sein, und der Kahn war nur wenig kleiner als die stolze ULYSSES. Da haben wir uns alle auf eine Seite gestellt, über die Reling gehängt und das Schiff umgekippt, daß es mit dem Kiel nach oben fuhr. Prompt war das Feuer aus. Und da haben wir die Prozedur wiederholt, indem wir uns alle auf einer Seite ans Schwert hängten, das Schiff kippte wieder und fuhr richtig herum weiter.«

»Das Schwert?« wunderte sich Nicole.

»Das ist so eine Art Gegengewicht zu den Masten. Verlängert den Kiel nach unten und ist eher bei kleinen Segelbooten gebräuchlich«, sagte Zamorra. »Sagen Sie, Porter, was hat denn der Klabautermann zu dieser Aktion gemeint?«

»Der hat uns ’ne Flaschenpost mit einer großen Belobigung geschickt«, sagte der Kapitän. »Habe ich heute noch in meiner Kabine. Wollen Sie sie mal sehen? Bin richtig stolz darauf!«

Zamorra verzichtete. Als Porter gegangen war, schüttelte Nicole den Kopf. »Der meint das doch wohl nicht ernst.«

»Schon mal was von Seemannsgarn gehört?« gab Zamorra zurück. »Allerdings hat er schon mal besser daran gesponnen. So gut und intensiv, daß er mit diesem Garn eine ganze Hafeneinfahrt absperren konnte…«

»Jetzt fängst du auch noch mit diesem Blödsinn an!« seufzte Nicole. »Männer!«

Der Parapsychologe grinste. »Wenn ich schon ein Admiral sein soll, dann darf ich ja wohl auch Seemannsgarn spinnen, oder? Und dich, meine süße Nici, habe ich ohnehin schon lange im Verdacht. Wahrscheinlich bist jedesmal du es, die auf unerfindlichen Wegen an meinem angeblichen Titel strickt. Wie hast du es diesmal angestellt, die Crew der ULYSSES aus der Ferne zu infiltrieren?«

»Wilde Geschichten erfinden, aber nicht hinter der kleinen Tricks kommen - typisch. Männeñ- Es ist euer Glück, daß wir euch hin und wieder brauchen; wer sollte sonst so profiliert über dermaßen wichtige Ereignisse wie Fußballergebnisse diskutieren, während wir Frauen uns den eher nebensächlichen Dingen wie Haushalt und Kindererziehung widmen?«

»Du und Haushalt und Kindererziehung«, seufzte Zamorra. »Dabei möchte ich dich wirklich mal erleben.«

»Natürlich. Zuschauen, statt selbst aktiv zu werden - Männer!« Und diesmal klang es noch verachtungsvoller als bisher. Sie grinsten sich an, schlossen sich in die Arme und küßten sich. Nicoles Finger zupften an Zamorras Hemd und schoben sich darunter auf seine Haut. Schmunzelnd löste er sich aus der Umarmung. »Frauen.« bemerkte er im gleichen Tonfall. »Wollen immer nur das eine!«

»Wie gut, daß ihr Männer es habt. -Schön, wir sind jetzt an Bord. Aber außer den geheimen Informationen, die Carstens uns ja nicht geben durfte, wissen wir so gut wie nichts. Preisfrage: was wissen beziehungsweise denken Porter und vor allem William über den rätselhaften Todesfall eines Besatzungsmitgliedes?«

»Commander William C. Siccine fragen wir danach, wenn wir ihm zwischendurch an Bord seiner ANTARES unsere Aufwartung machen, und unseren Kapitän fragen wir jetzt. Wir wollen doch mal sehen, ob wir der Sache nicht so schnell wie möglich auf den Grund gehen können. Unseren Urlaub auf See können wir danach immer noch genießen, und vermutlich um einiges besser als mit dem Gedanken an einen zu klärenden Todesfall im Hinterkopf.«

»Wo du recht hast, hast du recht«, stellte Zamorra trocken fest.

»So sind wir eben, wir Frauen«, versicherte Nicole vergnügt.

***

Die See war ruhig; ein paar Gischtkronen glitzerten, und die unvermeidlichen Mövenschwärme zogen über die Schiffe dahin. Der Blick reichte weit hinaus auf die graue Fläche des Meeres. Auf der anderen Seite war das Land nicht weit; vielleicht zwei oder drei Seemeilen entfernt. »Das ist Neuschottland«, sagte Porter, ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen. »War gestern unruhiges Wetter, da sind wir näher ans Land gegangen. Normalerweise sind wir rund dreißig Meilen weiter draußen auf See.«

»Zieht der Golfstrom denn so nahe an der Küste vorbei?« wunderte Nicole sich. Porter stutzte. »Wie kommen Sie auf den Golfstrom?«

Nicole nagte an ihrer Unterlippe.

Porter zuckte mit den Schultern. »Ach, der Junior hat Sie wohl informiert. Nein, es spielt keine Rolle, wie nahe oder wie fern wir sind. Im Gegenteil, unsere Eierköpfe möchten am liebsten sogar vom Land oder aus der Luft orten. Für diese Transfunk- Abart spielt die Entfernung kaum eine Rolle. Wir haben letztens ein U-Boot angemessen, das gut 500 Meilen entfernt war. Das schafft bekanntlich kein Sonar. Nur in dieser verdammten besonderen Schicht, in der auch das Sonar nicht funktioniert, kommen wir noch nicht durch. Vielleicht brauchen wir da einen bestimmten Winkel oder müssen die Frequenzen modulieren. Aber das ist nicht mein Bier. Ich bin Seemann, kein Weißkittel. Sollen die Eierköpfe sich damit herumschlagen.«

»Sie sind gut informiert«, stellte Zamorra fest. »Ich meine, dafür, daß Sie Seemann und kein Weißkittel sind.«

»Unsere Jungs erzählen mir ja jeden Abend, was ich als nächstes Forschungsergebnis nach Frankfurt senden soll. Selbst dürfen Sie ja an unser Transfunk-Gerät nicht heran, und ihre Apparate sind nicht zur Kommunikation geeignet. Da bleibt’s nicht aus, daß man so einiges mitbekommt. Nun ja, wenn der Piratenhäuptling da drüben«, er deutete auf die ANTARES, »wüßte, wie weit wir inzwischen tatsächlich sind, hätten wir längst eine halbe Hundertschaft der CIA oder CIC an Bord. Wahrscheinlich bekommen wir Ende der nächsten Woche aus Frankfurt die Anweisung, die Experimente offiziell für gescheitert zu erklären, bedanken uns bei der Navy ganz höflich für ihre finanzielle Unterstützung und Absicherung und fahren gemächlich heim.«

»Es funktioniert also nicht?«

Porter grinste verschmitzt und klopfte seine Pfeife an der Reling aus. »Natürlich funktioniert es. Wir sind verflixt nah dran. Aber das brauchen die da drüben ja nicht zu wissen.«

»Weshalb?«

»Der Junior mag es nun mal nicht einsehen, daß erstens der Transfunk an sich und zweitens eine solche fantastische Ortungstechnik in die Hand nur einer einzigen Weltmacht fällt. Deshalb war auch in allen Verhandlungen mit dem US-Department of Defence und der Navy immer nur die Rede von einem neuartigen Verfahren, aber der Begriff Transfunk selbst ist nie gefallen, und wir haben auch keine Einzelheiten verlautbart, die die Militärs drüben auf unser Frequenzen aufmerksam machen könnten. Was wir wirklich brauchen, ist für uns die Bestätigung, daß man mit diesen Wellen nicht nur funken, sondern auch orten kann, und wir brauchen auch den Vorsprung gegenüber der Konkurrenz. Sie wissen doch am besten, Zamorra, daß die DYNASTIE DER EWIGEN ein Transfunk-Gerät in die Hände bekam.«

»Möbius deutete an, es sei explodiert.«

»Aber er weiß es nicht, ob die Ewigen mit ihrer Science-fiction-artigen Technik nicht Mittel und Wege kennen, selbst aus Verbrennungsgasfahnen noch Analysen zu erstellen. Niemand von uns allen weiß das. Deshalb müssen wir zusehen, daß wir einen Vorsprung behalten. Eine abhörsichere Kommunikation und eine exakte Überwachung ist schon der halbe Sieg. Es wäre nicht gut, wenn die DYNASTIE uns plötzlich alle in den großen Sack stecken würde. Fast hätten sie es vor ein paar Jahren ja schon einmal geschafft, und ich halte Riker von der T.I. für einen Wahnsinnigen, wenn er tatsächlich mit diesen Teufeln paktiert. Er muß blind sein. Er arbeitet für sie, und zum Dank werden sie ihn vielleicht zum Obersklaven machen.«

»Sie wissen sehr viel«, wunderte sich Nicole.

»Ich hatte vor einem Vierteljahr ein sehr eingehendes Gespräch mit dem Junior«, sagte Porter. »Er weihte mich in diese Dinge ein. So kann ich die Bedeutung unserer Versuche zumindest nicht unterschätzen.«

»Wozu brauchen Sie aber die US-Navy, wenn der Konzern sie ohnehin nicht an den Ergebnissen teilhaben lassen will?«

Porter zuckte mit den Schultern. »Geld«, sagte er. »Der Forschungsetat des Möbius-Konzerns ist zwar nicht gerade einer der sieben kleinsten der Welt, aber wenn wir andere Geldgeber finden, die uns zusätzlich unterstützen, entlastet das unseren eigenen Etat. Und vielleicht fällt für die Amis ja tatsächlich ein Nebenprodukt ab, für das sie uns dann ewig dankbar sind. Der zweite Grund ist: Sie stellen uns unsere Forschungsobjekte, die U-Boote. Stellen Sie sich vor, Zamorra, was passiert, wenn eines der oftmals geheim fahrenden U-Boote der Navy plötzlich von einem Ortungsstrahl erfaßt wird? Die Sonar-Ortung ist im angepeilten Boot zu hören, und ich könnte mir vorstellen, daß es beim Transfunk-Strahl zu bestimmten elektronischen Störungen kommt. Immerhin ist es ja kein Funk im eigentlichen Sinne, sondern eine Modifikation. Stellen Sie sich vor, eine solches U-Boot meldet, von einer unbekannten Quelle aus angepeilt zu werden, die es selbst nicht nur nicht orten kann, sondern von der es nebenbei auch überhaupt nichts weiß. Es könnte internationale Komplikationen geben. Vielleicht sogar eine kleine Ballerei. So aber wissen zumindest die US-Boote von unseren Experimenten. Der dritte Grund ist: Schutz! Was glauben Sie, Zamorra, wie sicher wir uns hier fühlen dürfen, unter dem Schutz der Kanönchen dieser schwimmenden Kampfmaschine da drüben? Uns allen wäre wesentlich unwohler, wenn wir damit rechnen müßten, daß die Mündungen sich plötzlich auf uns richten, weil irgendein Depp was falsch aufgefaßt hat. Nein, da arbeiten wir lieber offiziell mit den Jungs zusammen und verladen sie nach Strich und Faden.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Der Kapitän der ANTARES war sein Freund, und es gefiel ihm nicht sonderlich, daß Siccine derart hereingelegt wurde. Er würde ein ernstes Wort mit Carsten Möbius reden. Das hier war zwar alles wunderschön zu begründen, aber alles andere als Fairplay. Weder Siccine gegenüber noch gegenüber den USA, die der Konzern hier vor seinen Karren spannte.

Früher hätte Carsten Möbius ein solches Vorgehen für verwerflich befunden; es war weder seine Art, noch die seines Vaters. Sollte der Geschäftsalltag Carstens Inneres mehr und mehr verhärten?

»Porter, wissen Sie, daß ich mit dem Kapitän der ANTARES befreundet bin?«

Porter hob die Brauen. »Nein. Aber er kann nach menschlichem Ermessen auch nichts von Ihrer Anwesenheit hier wissen. Überdies sollen Sie, wie der Junior andeutete, hier ja nur herausfinden, was Scotty nicht herausfand, nämlich die Todesursache unseres Pinselquälers.«

»Pinselquälers?«

»Na ja, vor kurzem hat er der ULYSSES erst diesen prachtvoll neuen Anstrich verschafft. Außerdem malte er Bilder. Daher der Spitzname.«

Zamorra nickte. »Angst, daß ich das gegenüber Captain Siccine ausplaudern könnte, worüber wir uns gerade unterhalten haben, haben Sie nicht?«

Porter zuckte abermals mit den Schultern. »Wozu? Wenn der Junior keine Angst hat? Der dürfte immerhin wissen, welches Schiff hier liegt, und auch Ihre Querverbindungen kennen. Trotzdem hat er Sie hierher geschickt. Warum soll ich Ihnen weniger Vertrauen entgegenbringen? Außerdem sind Sie Charlemagne. Sie sind Geheimnisträger. Wenn die Gefahr bestände, daß Sie alles ausplaudern, hätte man Ihnen nicht den Code und die Berechtigung zur Alpha-Order gegeben.«

»Was weiß Ihre Crew?«

»Alles, was auch ich weiß. Für die Jungs lege ich meine Hand ins Feuer. Die lassen sich lieber zu handlichen Streifen schneiden, als unsere Sache zu verraten.«

»Es spricht also nichts dagegen, daß Mademoiselle Duval und ich der ANTARES einen Besuch abstatten?«

Porter schüttelte den Kopf. »Wozu auch? Ich kann und ich will Ihnen keine Befehle erteilen. Mit einer einzigen Ausnahme: wenn es um die Sicherheit der ULYSSES und ihrer Besatzung geht. Ich habe im Gegensatz zu Ihnen den Überblick und die seemännische Erfahrung, Admiral.«

Zamorra verzog das Gesicht. »Lassen doch wenigstens Sie diesen Quatsch«, bat er. »Ich weiß ja nicht einmal, wie viele Streifen am Ärmel ich dafür tragen müßte.«

»Eine ganze Menge«, grinste der alte Seebär. »All right, wie ich Sie kenne, drängt es Sie danach, sich in die Arbeit zu knien. Bis zum Abendessen ist es noch Zeit. Wollen Sie erst einmal mit Scotty reden? Für ein Übersetzen auf die ANTARES dürfte es zu spät sein.«

Zamorra warf noch einen Blick auf den Kreuzer, der ruhig in einiger Entfernung dahintrieb. Dann nickte er. »In Ordnung, Captain. Reden wir mal mit Scott. Ich will wissen, wie Ihr ›Pinselquäler‹ starb.«

***

Die Nixe spürte, daß jemand gekommen war, der über eine unglaubliche Macht verfügte. Da war die Kraft einer entarteten Sonne. Die Nixe konnte nicht erkennen, ob ihr von diesem Menschenwesen Gefahr drohte. Sie mußte es näher sondieren. Ein vager Hoffnungsschimmer keimte in ihr. Vielleicht konnte eine Begegnung mit diesem Menschenwesen ihre Erlösung bedeuten.

Oder seinen Tod.

Der Tod noch eines Menschen. - Sie mußte mehr erfahren! Und aus der Tiefe ihrer Trauer stieg sie wieder empor ins scheidende Abendlicht.

***

Percy Scott war so etwas wie der 2. Offizier der ULYSSES und fungierte nebenbei als Arzt. Er stammte aus Texas. Sein Vater war noch in einem tugboat als »Küstenspringer« zwischen Galveston und Corpus Christi gependelt und hatte die Lastkähne, wenn es nötig war, auch den Rio Grande oder den Sabine River oder den Brazos hinauf zum nächsten Binnenhafen geschleppt. Von daher hatte Scott das Faible fürs Wasser geerbt, und er hatte immer weiter hinaus gewollt als sein Vater. Seit ewigen Zeiten gehörte er nun schon zur Crew der ULYSSES, die seinerzeit einen Bordarzt gebraucht hatte. Und weil er gerade sein Medizinstudium abgeschlossen hatte, das ihm sein Vater in weiser Voraussicht aufgezwungen hatte ( »Junge, mit dem Küstenspringen verdient du nichts. Werde Arzt, dann wirst du stinkreich und kannst zwei dicke Cadillacs und einen schweren Mercedes vor deiner Traumvilla parken!«), hatte er sofort seine Heuer bekommen. Seither gehörte er zum lebenden Inventar des Schiffes, nur seinen Südstaatenslang hatte er nie verloren. Seit Zamorra ihn zuletzt gesehen hatte, war er merklich gealtert. Was er an Haaren verlor, nahm er an Leibesumfang zu, und mittlerweile trug er auch eine Brille.

Als er Zamorra sah, winkte er ab. »Jetzt gibt’s Ärger. Der Geisterbeschwörer kommt. Der Junior hat Sie geschickt wie? Hoffentlich finden Sie etwas heraus. Ich kann’s nicht. Der ›Pinselquäler‹ ist einfach umgekippt, kurbelte die Augendeckel runter und verschied mit einem seligen Lächeln. So schnell und friedlich möchte ich auch mal sterben, wenn es soweit ist. Bloß möchte ich dabei vermeiden, meinen Mitmenschen so viel Ärger zu bereiten wie unser künstlerisches Universalgenie.«

Zamorra hob die rechte Augenbraue. »Klingt recht zynisch, wie Sie über den Tod dieses Menschen reden, Doktor.«

»Nennen Sie mich nicht Doktor, Admiral. Den Titel hab’ ich nie erworben. Ich bin nur ein ganz einfacher Landarzt aus dem Süden, den es seinen Neigungen entsprechend auf die See verschlagen hat. Hat Porter Sie eigentlich schon zum abendlichen Whisky eingeladen? Wenn nicht, tue ich es hiermit - und ich habe eine bessere Marke für besondere Zwecke gebunkert als der alte Seebär. Schätze, das hier ist eine besondere Gelegenheit.«

Er öffnete ein Schrankfach. Dahinter sind eine völlig verstaubte Flasche mit goldgelbem Inhalt, aber Etikett. »Zwanzig Jahre in einem Eichenfaß gelagert, danach abgefüllt. Und auch in der Flasche will der Stoff einfach nicht schlecht werden. Ich glaube, vor drei Jahren habe ich das letzte Schlückchen genommen. Ein echter texanischer Schwarzbrand nach original schottischem Rezept. Nur für mich und sehr gute Freunde.«

Vorsichtig holte er die Flasche hervor. »Zynisch?« griff er den Faden von vorhin wieder auf und schüttelte langsam den Kopf. »Sehen Sie, Admiral, ich nähere mich jetzt dem Alter, in dem man dem Tod näher steht als dem Leben. Vielleicht mache ich noch dreißig Jahre, vielleicht auch nur einen Monat, wenn dieser Kahn zufällig mal absaufen sollte. Je näher ich meinem persönlichen Ende komme, desto lockerer wird auch mein Verhältnis zum Tod und zum Sterben allgemein. Ich sehe das alles gar nicht so eng. Wichtig ist nur, daß es schnell geht. Sowohl für mich als auch für jeden anderen. Schnell und schmerzlos, das ist das Ideal.«

»Wie alt sind Sie, Mister Scott?« fragte Nicole.

Er grinste. »Vom Aussehen her achtzig, laut Geburtsurkunde sechzig und vom Gefühl her vierzig. Ich halte das für eine gute Mischung. Und das seit etwas zehn Jahren.«

»Kommen Sie, Scott. Sie sind doch keine siebzig Jahre alt. Vor ein paar Jahren wirkten Sie noch wie vierzig oder maximal fünfzig.«

»Vielleicht hat jemand die Unterlagen gefälscht. Oder ich werde schneller alt als andere Menschen. Mir ist das auch völlig egal. Ich lebe hier, mache meinen Job, bin unter Freunden -mehr will ich nicht. Den Streß, unter dem Sie leben, Professor, möchte ich nie haben. Wieviel hat der Junior Ihnen erzählt?«

Zamorra lächelte. Im allgemeinen Sprachgebrauch schien sich der Ausdruck »Junior« für Carsten Möbius mittlerweile ebenso eingeschliffen zu haben, wie »der alte Eisenfresser« für seinen Vater Stephan. »Nicht sehr viel. Nur, daß ein Mitglied der Besatzung aus unerklärlichen Gründen starb.«

»Ha!« machte Scott. »Das sieht ihm ähnlich. Vermutlich hat er Ihnen mehr über den geheimen Forschungsauftrag erzählt und darüber, daß Sie um Himmels Willen die Klappe halten sollen, Admiral. Na gut, ich erzähle Ihnen, was passiert ist. Wenn Sie den Toten allerdings sehen wollen - dafür ist es zu spät. Er bekam gestern sein Seemannsbegräbnis.« Er deutete mit dem Daumen nach unten.

»Warum haben Sie nicht gewartet?«

»Wir wußten nicht, wann Sie kommen würden, und ob der Junior Sie überhaupt erreichen konnte. Aber wir konnten den Leichnam nicht mehr länger an Bord lassen. Erstens bringt so etwas Unglück, und zweitens… sehen Sie, obgleich wir Winter haben, ist es hier relativ warm, wie Sie sicher schon bemerkt haben. Das macht die warme Strömung aus dem Golf von Mexico und dem Sargasso-Meer. Es ging einfach nicht länger. Fünf Tage, verstehen Sie?«

»Das heißt also, wenn wir den Leichnam untersuchen wollten, müßten wir nach seinem Sarg tauchen«, folgerte Nicole.

»So ähnlich.«

»Mann, Sie haben ein sonniges Gemüt. Was sollen wir denn überhaupt noch hier? Was können wir dann noch tun, außer auf einen eventuellen neuen Todesfall zu warten, der hoffentlich gar nicht erst eintritt? Wenn Sie trotz allem nur noch diesen einen Tag gewartet hätten…«

»Und den nächsten, und den übernächsten… verflixt, wenn Sie sich bei jemanden beschweren wollen, dann beim Junior oder beim Klabautermann, aber nicht bei mir, und auch nicht bei Porter, wenn’s geht. Wir haben die Beisetzung so lange wie möglich hinausgezögert. Wenn der Junior Sie zu spät in Marsch gesetzt hat, weil er Sie vielleicht zu spät erreichte, ist das doch nicht unsere Schuld.«

Zamorra seufzte. »Sie haben ja recht, Scott. Aber was sollen wir dann noch hier? Selbst wenn wir uns in Taucheranzüge zwängen und absteigen, wo sollen wir den Sarg suchen?«

»Beziehungsweise die Leinenhülle, in die er verpackt ist«, brummte Scott. »Mann, das ist doch wohl Ihr Problem, nicht meins. Ich bin für die Lebenden zuständig, nicht für die Toten.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Na schön. Der Junior vermutet, daß Magie im Spiel ist, aber das können wir jetzt nicht mehr feststellen. Was ist die offizielle Todesursache? Welchen Eindruck hatten sie, Scott? Carsten Möbius sagte, der Mann sei kerngesund gewesen.«

»War er auch. Ein relativ junger Mann, 28 Jahre. Valeron Segrelle. War bei der Fremdenlegion, konnte aber, wie er sagte, sein künstlerisches Gemüt nicht so recht mit dem Drill vereinbaren, und im Golfkrieg gegen den Irak hat er nach eigenem Bekunden das große Kotzen gekriegt. Da hat er den Abschied genommen und bei uns als Aushilfe angeheuert. Wir brauchten gerade einen Mann. Besondere Talente hatte er nicht, außer seiner Malkunst. Natürlich hat Porter ihn das Schiff streichen lassen, nachdem er erfuhr, daß der Junge eine Hand für Pinsel hat. Wollen Sie mal sehen, was Segrelle gemalt hat? In seiner Kajüte sind ein paar Bilder. Eines davon hat er am Tag vor seinem Tod gemalt. Wurde erst eine halbe Stunde vorher fertig. Ich habe ihn noch nie mit einer solchen Besessenheit arbeiten gesehen. Gerade so, als hätte er gewußt, daß er sich beeilen müßte, wenn er es noch fertigbekommen wollte, ehe er starb. Komisch, nicht? Normalerweise saß er wochenlang an einem Bild, verbesserte hier, feilte dort. Bei diesem letzten Bild hat er nicht mal gewartet, bis die erste Farbschicht richtig trocken war, bevor er die zweite auftrug.«

Man sah es dem Bild an. Die Konturen verschwammen ein wenig, Farben durchdrangen sich, wenn ihre schichten dünn genug waren. Das verfremdete die ohnehin seltsame Szenerie. Zamorra rückte die seit Segrelles Tod unberührte Staffelei etwas besser ins Kunstlicht der Kabine, die der Tote mit einem anderen Mitglied der Crew geteilt hatte. Segrelle’s Habseligkeiten befanden sich noch im Spind, den Nicole kurz geprüft hatte, ohne dabei auf Besonderheiten zu stoßen, die Rückschlüsse ermöglicht hätten.

»Fantastisch«, murmelte der Professor. »Wenn diese Verfremdungen durch das Verlaufen der Farben nicht wären, könnte man es für eine Fotografie halten. Segrelle muß ein Genie gewesen sein. Das hier ist sein letztes Bild?«

Scott nickte. La-Sin, der Malaye, der die Doppelkabine nach wie vor bewohnte, nickte ebenfalls. La-Sin kramte weitere Bilder hervor. Sie waren alle gerahmt. Eines zeigte einen Teil der ULYSSES, wie sie von Deck aus wirkte, ein anderes die ULYSSES vor der Freiheitsstatue von New York, andere Bilder gaben Eindrücke aus dem Krieg der USA und ihrer NATO-Verbündeten wieder, der gegen den Irak geführt worden war, um Kuwait von der einen Diktatur zu befreien und die andere wieder einzusetzen. Stilleben und Porträts gab es ebenfalls. Aber Valeron Segrelles letztes Bild paßte nicht in all diese Thematiken.

Die anderen Bilder zeigten auf eine eigenartige, ausdrucksvolle Weise realistische Szenen und Gestalten, aber dieses Bild glitt ins Fantastische ab, wobei der für Segrelle typische Stil nicht abzuleugnen war.

Zamorra glaubte ein Stück der Küste wiederzuerkennen, in deren Nähe die ULYSSES lag. Auf dem Wasser tanzt ein seltsames Fabelwesen. Eine Nixe, deren Unterkörper nicht als Fischleib, sondern als Schlangenkörper ausgebildet war.

Zamorra glaubte die Bewegung der dunkelhaarigen Nixe förmlich zu sehen. Es war unglaublich, wie fotografisch exakt Segrelle dieses Bild geschaffen hatte. Fast, als handele es sich um eine Fotografie, eine kurzbelichtete Momentaufnahme.

»He«, sagte Nicole und rüttelte an Zamorras Arm. »Schaffst du es auch noch mal, in die Wirklichkeit zurückzukommen?«

Er zuckte zusammen. »Sie hat einen Namen«, murmelte er wie in Trance. »Ich muß ihren Namen wissen.«

***

Die Nixe tanzte über den Wassern, so wild und so fantasievoll, wie sie es nie zuvor getan hatte. Sie folgte einer unhörbaren Melodie, die nur in ihrem Inneren erklang. Jetzt, an der Oberfläche des Wassers, spürte sie die Nähe der entarteten Sonne deutlicher denn je. Aber sie empfing kein Echo. Sollte ihr Tanz vergebens gewesen sein? Sollte der von dem sie Erlösung erhoffte, sie nicht bemerken? Er konnte ihr doch helfen, nicht mehr töten zu müssen!

Ihr Tanz erschöpfte sie, und nach einer Weile sank sie wieder in die Fluten zurück.

***

Wieder an Deck, sah Zamorra zur Küste hinüber. Nicole trat neben ihn. »Was ist los?« wollte sie wissen. »Du machst auf mich den Eindruck, zum Schlafwandler geworden zu sein. Und was sollte vorhin in der Kabine die Bemerkung über den Namen? Wessen Namen?«

Er zuckte zusammen. »Bitte? Was sagtest du eben?«

Sie wiederholte ihre Worte, aber schon während sie sprach, bemerkte sie abermals seine geistige Abwesenheit. Sie rüttelte ihn. »He, hörst du mir eigentlich überhaupt nicht zu? Ich rede mit dir, Chef!«

Wenn sie ihn »Chef« nannte, wurde es kritisch. »Ich denke nach«, sagte er leise. »Bitte, laß mich ein wenig in Ruhe. Ich muß alles erst einmal sortieren. Zum ›Captain’s Dinner‹ werde ich wohl wieder ansprechbar sein.« Er lehnte sich über die Reling und sah wieder zum fernen Ufer.

»Was ist denn an dieser Küstenlandschaft so Besonderes, daß du sie pausenlos anstarrst?« murrte Nicole. Als Zamorra nicht mehr reagierte, wandte sie sich schließlich ab.

Derweil kreisten Zamorras Gedanken um das Bild, das Segrelle unmittelbar vor seinem Tod noch in aller Hektik vollendet hatte. Die tanzende Nixe mit dem Schlangenleib war sicher keine Fantasiegestalt, die Segrelle einfach so erfunden hatte. Alle anderen Bilder hatten ja ebenfalls einen sehr realen Hintergrund. Wenn es anders gewesen wäre, hätte Zamorra diesem Gemälde keine so große Bedeutung zugemessen. Er griff in die Tasche und zog Segrelles Skizzenheft hervor, das er in der Kabine eingesteckt hatte, um es später in Ruhe betrachten zu können. Es war fast voll mit Entwürfen und auch richtigen, ausgefeilten Bildchen. Jedes davon, sogar die flüchtigen Skizzen war mit einem kleinen VS für Valeron Segrelle und dem Datum versehen; die Daten folgten hageldicht aufeinander. Zumindest in den letzten fünf Wochen mußte Segrelle praktisch jede freie Minute benutzt haben, um in diesem Skizzenheft zu kritzeln. Ein Künstler, der die Bilder vor seinen Augen unverzüglich umsetzen mußte, um nicht von ihnen erstickt zu werden. Vermutlich besaß er Hunderte dieser Skizzenhefte. Und alles, was er hier gezeichnet hatte, war realistisch. Nur das Gemälde mit der Nixe fiel scheinbar aus dem Rahmen. Oder war dieses Fabelwesen vielleicht auch real?

Valeron Segrelle hatte die Nixe gesehen!

War er deshalb gestorben? Brachte ihr Anblick den Tod, wo wie Menschen zu Stein wurden, wenn sie das Schlangenhaupt der Medusa erblickten? Mit ihr und ihren beiden Gorgonenschwestern, die es heute nicht mehr gab, hatte Zamorra vor Jahren auch ein paar herbe Sträuße ausgefochten. Vermutlich war er der einzige, der den Anblick der Schlangenhaare überlebt hatte. Und auch ihn hätte es damals um ein Haar erwischt.

Aber wenn der Anblick dieser Nixe zu Segrelles Tod geführt hatte, dann nur zeitversetzt. Immerhin hatte er sie noch gemalt, und selbst wenn er mit den Farben sehr schludrig umgegangen war und ihnen nicht einmal genügend Zeit zum Trocknen gegeben hatte, brauchte das doch seine Zeit.

»Es ist logisch«, murmelte Zamorra. »Er spürt, daß er sterben wird, aber er will einen Hinweis auf seinen Mörder beziehungsweise auf die Ursache seines Todes geben. Deshalb muß er sich auch beeilen, er weiß, daß es mit ihm zu Ende geht, und er will das Bild vor seinem Tod fertig haben. Der klassische Fall.« Es gab Fälle, in denen die Sterbenden mit ihrem eigenen Blut Hinweise geschrieben hatten; der Kriminalistikautor Pierre Lykoff berichtete in einem vor annähernd sieben Jahren erschienen Werk von einem Opfer, das in einer Art Verließ eingeschlossen wurde und, weil es keine Fluchtmöglichkeit mehr gab, vor seinem Tod einen Hinweis in die eigene Schädeldecke ritzte; aufgrund des Skelettfundes hatte der Fallensteller und Mörder nach vielen Jahren identifiziert werden können. Zu Segrelle, dem Künstler, paßte dagegen, daß er diesen Hinweis in einem Bild gab. Aber -warum dann so aufwendig? Es wäre schneller gegangen, eine Skizze anzufertigen, wie es sie zu Dutzenden in diesem Heft gab, mit Bleistift, Kugelschreiber oder Kohle gezeichnet. Warum ein so großes, farbiges Gemälde?

Immer wieder irrten Zamorras Gedanken zu diesem Bild zurück. Er klappte das Skizzenheft zu und überlegte, ob er den Malayen bitten sollte, ihn noch einmal in die Kajüte zu lassen. Aber das war vermutlich etwas unverschämt. Vielleicht konnte La-Sin ihm das Nixenbild aber auch aushändigen. Im eigenen »Gästezimmer« hätte Zamorra dann Muße genug, es zu studieren. »Der Name«, murmelte er wieder. »Sie hat einen Namen. Und ich muß ihn herausfinden. Dann kommen wir der Sache näher.«

***

Später, beim Abendessen, war er dann schon etwas weniger geistesabwesend. Emerson Porter spann jede Menge Seemannsgarn und wußte dermaßen spannend zu erzählen, daß Zamorra tatsächlich abgelenkt wurde. Längst war es draußen dunkel geworden. Immerhin war es noch Winter, auch wenn man hier nicht sehr viel davon merkte. Sicher, es war kühl, und in der Nacht sanken die Temperaturen rapide. Aber die ULYSSES befand sich in Breitengraden, die, mit Europa verglichen, zwischen Paris und Rom anzusiedeln waren. Das Wärmereservoir des Golfstroms kam hinzu, das sogar noch rund zweitausend Kilometer weiter nordöstlich dafür sorgte, daß an den Küsten Grönlands, Islands und Großbritanniens halbwegs erträgliche Temperaturen herrschten. Durchs Fenster sah Zamorra wieder nach draußen, zur Küste hin. Sekundenlang glaubte er ein bläuliches Aufleuchten über dem Wasser zu sehen, aber das mußte eine optische Täuschung gewesen sein, denn es wiederholte sich nicht.

»Was zieht dich eigentlich zu diesem Küstenstreifen?« fragte Nicole. »Du benimmst dich doch sonst nicht so eigenartig.«

Kapitän Porter räusperte sich. »Mir scheint, Mademoiselle«, schmunzelte er, »der Professor steckt schon mitten im Fall. Er grübelt, woran unser ›Pinselquäler‹ gestorben sein könnte.«

»Er ist hier an Bord gestorben?« vergewisserte Zamorra sich. Porter nickte. »Und er hat vorher keine Anzeichen von Schwäche gespürt, sich nicht ungewohnt verhalten, wenn man einmal davon absieht, daß er wie ein Wilder gemalt hat?«

Porter schüttelte den Kopf. »Er war kerngesund und ganz normal, nicht wahr, Scott?«

Percy Scott, der ebenso wie der Funker und der Maschinist mit am Tisch saß, nickte. »Er hätte überhaupt nicht sterben dürfen, so gesund war er. Die einzige Abweichung von seinem normalen Verhalten war eben dieses Bild. Er hat auch zu niemanden von Todesahnungen oder ähnlichem gesprochen. Wir haben uns erst hinterher gewundert.«

»Das Bild zeigt übrigens einen Teil der Küste, zu der Sie sich heute so hingezogen fühlen, Zamorra«, bemerkte Porter. »Segrelle war kurz drüben, und dieser Anblick muß ihn dermaßen fasziniert haben, daß er ihn unbedingt malen wollte. Er hat ja überhaupt alles gemalt oder gezeichnet, was er sah. Eine Art Fotoapparat auf Beinen.«

»Er muß diese Nixe gesehen haben«, murmelte Zamorra.

»So ein Blödsinn«, brummte Porter. »Nixen gibt’s nicht. Seeschlangen gibt’s nicht. Es gibt nicht mal den Klabautermann, obgleich er damals vor Kap Hoorn in unseren Rahen herumturnte und das Schiff unbedingt ins nasse Grab steuern wollte. Aber ich habe ihn dann zum Pokerspiel überredet, und er hat verloren, so daß wir heil weiterfahren konnten. Trotzdem gibt es weder ihn noch all diese anderen Gestalten.«

»Wissen Sie, daß Sie eine Rarität sind, Porter?« brummte Scott. »Sie gehören ins Museum, als seltenes Einzelstück. Ein Kapitän, der versucht, nicht abergläubisch zu sein. So was gibt’s im normalen Leben doch überhaupt nicht.«

Zamorra sah wieder nach draußen. »Ist es möglich, daß ich mir die Stelle ansehe, an der Segrelle war? Ich meine, den Ort, den er gemalt hat.«

»Sicher«, sagte Porter. »Sobald es hell wird, kann Sie jemand hinüber rudern.«

»Aber das dauert eine Ewigkeit«, wandte Corkey ein, der aus Singapur stammende Funker mit dem prachtvollen Pferdegebiß. »Da könnten doch die Jungs von der Navy mal unter Beweis stellen, daß sie zu mehr nützlich sind, als nur ihre Uniformen spazierenzutragen. Die haben doch motorisierte Beiboote, im Gegensatz zu uns.«

»Das ist eine Idee.« Porter wechselte einen nachdenklichen Blick mit Zamorra. Der bewegte lautlos die Lippen und formte ein beruhigendes »Charlemagne«. Porter las ihm die Bedeutung von den Lippen ab und lächelte, gerade so, als habe er von Zamorra dieses Geheimhaltungsversprechen nicht abgefordert, sondern es für selbstverständlich gehalten. Sein Blick indessen verriet Zamorra doch noch ein verstecktes Mißtrauen, auch wenn Porter das nicht zugeben wollte.

Scott kämpfte mit seiner Nachspeise, die offenbar nicht ganz seinem Geschmack entsprach. Jedenfalls nahm die Färbung seines verdrießlichen Gesichtes allmählich einen Grünton an, der dem der Nachspeise nicht unähnlich war. »Sie sind aber ziemlich lebensmüde, Admiral«, nuschelte er. »Wenn Sie glauben, Segrelles Todesursache da an der Küste finden zu können, dann müssen Sie doch auch damit rechnen, daß es Sie genauso erwischt.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich bin wesentlich besser vorbereitet als Segrelle und kann mich auch entschieden besser schützen«, sagte er.

Porter hob die Tafel auf. Scott, Corkey und der Ingenieur Juan Lanta, an Bord nur als »Don Juan« bekannt, zogen sich zurück. Porter holte die Flasche Chivas Regal hervor. Jeden Abend, den der liebe Gott werden ließ, genehmigte er sich ein Gläschen dieses hervorragenden Whiskys. Und seine Gäste lud er zu diesem Genuß ein. Erst danach fand der Tag sein Ende.

Später stand Zamorra noch einmal an Deck. Er fröstelte; es war doch ziemlich kalt geworden, und sein Atem stand ihm als weiße, warme Dunstfahne vor dem Gesicht. Er sah wieder zur Küste hinüber, aber das bläuliche Aufleuchten kehrte nicht wieder.

Und sonst hast du nichts bemerkt? vernahm er die lautlose Gedankenstimme des Amuletts in seinem Kopf.

***

Bei dieser Frage war es geblieben. Das Amulett ließ sich nicht zu weiteren Aussagen drängen. Manchmal verhielt es sich wie ein Orakel, gab Bemerkungen von sich und ging dann nicht weiter darauf ein, so wie auch jetzt. Überhaupt hatte es sich für längere Zeit fast völlig zurückgehalten und war erst in den letzten Monaten und Wochen wieder »zu alter Frische erwacht.« Es war, als entwickelte sich in der handtellergroßen Silberscheibe so etwas wie ein eigenständiges, künstliches Bewußtsein, das sich hin und wieder telepathisch bemerkbar machte und Rätselsprüche oder wichtige Hinweise von sich gab. Aber dabei zeigte es sich von einer recht eigenwilligen Seite.

Nicole hatte diese jüngste Bemerkung natürlich auch »mitgehört«, da auch sie eine enge Beziehung zu dem Amulett hatte. Sie drängte Zamorra, endlich mit der Sprach herauszurücken.

Er streckte sich in der Hängematte aus und berichtete von seiner Beobachtung und seiner Vermutung. »Vielleicht hat das blaue Aufleuchten eine Bedeutung und steht mit Segrelles Tod in Zusammenhang. Eine Art Irrlicht, möglicherweise. Am liebsten würde ich der Sache gleich jetzt nachgehen. Aber so, wie es aussieht, werden wir bis zum Tagesanbruch warten müssen. William würde uns zwar vielleicht unterstützen und uns mit einem Beiboot vor Ort bringen lassen, immerhin hat er für so etwas ja die wesentlich bessere Ausrüstung. Aber die Jungs von der ULYSSES könnte ich höchstens per Alpha-Order dazu zwingen -und dieses Privileg möchte ich auf keinen Fall mißbrauchen.«

»Abgesehen davon würden sie dir vermutlich mit gewerkschaftlich festgelegten Arbeitszeiten kommen, oder Porter würde mit Recht darauf pochen, daß das eine Angelegenheit der Sicherheit seiner Crew wäre, worin auf jeden Fall er das Sagen hat. Ich denke, es muß ja auch nicht noch in dieser Nacht sein. Seit Segrelles Tod sind Tage vergangen, ohne daß etwas geschehen ist, da kommt es auf eine Nacht auch nicht mehr an. Die können wir ganz anders nutzen.«

»In der Hängematte? Himmel, wird das eine Schaukelei«, brummte Zamorra wenig begeistert. »Außerdem wird sie das Gewicht von uns beiden nicht aushalten.«

»Mir schwebt da was ganz anderes vor«, schmunzelte Nicole nach eingehender Musterung der Kajüteneinrichtung. »Laß dich mal überraschen, chéri…«

***

Einfach so aufgeben wollte die Nixe nicht. Aber sie mußte befürchten, daß der, der die Kraft einer entarteten Sonne bei sich trug, sich bald wieder entfernen würde, ohne daß es zu einer Kontaktaufnahme gekommen war. Er hatte nicht bemerkt, daß die Nixe etwas von ihm wollte; möglicherweise war er zu zweit von ihr entfernt gewesen, um sie zu sehen. Also mußte sie seine Reaktion auf eine andere Weise provozieren.

Sie versuchte es mit einer Beschwörung.

Danach allerdings war sie so schwach, daß sie baldmöglichst ein weiteres Leben trinken mußte, um überleben zu können. Auch wenn sie das eigentlich gar nicht wollte. Aber es ging für sie um Sein oder Nichtsein, es ging um ihre Existenz und um ihre Erlösung. Sie hatte schon so oft gegen ihren Willen töten müssen, da machte ein weiteres Opfer wahrscheinlich keinen Unterschied mehr, vor allem, wenn die Möglichkeit bestand, daß sie später endlich Ruhe fand.

Notgedrungen mußte sie tun, was der Fluch von ihr verlangte.

***

Bootsmann Nichols war kurz an Deck gegangen, um sich die Nase mit einem Glimmstengel zu wärmen. Im Windschatten der Decksaufbauten lehnte er sich an eine Metallwand. Vor ihm glitzerte die Wasserfläche hinter dem Schanzkleid der Reling. Fast eine halbe Seemeile weiter dümpelte die ULYSSES, deren Positionslampe unaufdringlich blinkten. Nichols sah nach oben, an der sich beständig drehenden Radarantenne vorbei, auf die glitzernde Sternenpracht. Es ging kaum Wind. Wenn es so blieb, würde die ULYSSES morgen mit Motorkraft fahren müssen. Das laune Lüftlein reichte kaum aus, die Barkentine selbst bei voller Besegelung auch nur auf Schrittgeschwindigkeit zu bringen. Mit einem Wort: Flaute.

Es war kühl. Nichols schlang die Arme um seinen Oberkörper. In der Südsee hatte er sich wohler gefühlt. Aber er hatte ja keinen Einfluß darauf, wohin die Admiralität die ANTARES schickte. Vielleicht würden sie bald wieder in wärmere Gegenden geschickt werden. Mittelmeer, Adria -wenn der Winter vorbei war. Oder noch weiter nach Süden. Dorthin, wo man beim Landgang von braunhäutigen Mädchen empfangen wurde, die wenig Kleidung und noch weniger Hemmungen hatten.

Nichols rauchte hastiger. Es zog ihn in die Wärme unter Deck zurück. Aber da durfte er nicht, mit seinen schwarzen Filterlosen die Luft verpesten. Also mußte er raus, wenn er seiner Nikotinsucht frönen wollte. Und das wollte er eigentlich ziemlich oft.

Über ihm knisterte es.

Unwillkürlich sah er wieder nach oben. Um die Antennenspitzen glühte es; bläuliche Funkten tanzten wie Elmsfeuer. Sie liefen über die Metallkonstruktionen, bildeten sich plötzlich sogar auf der Reling und auf den Geschütztürmen. Erschrocken sah Nichols, daß auch die ULYSSES zu glühen schien. Ihre Masten leuchteten im Funkenflug.

Innerhalb weniger Augenblicke war der Spuk vorbei. Alles war wieder ruhig.

»Habe ich geträumt?« fragte sich Nichols. Er hätte sich diesen Vorfall eher erklären können, wenn sich das Leuchten auf die ANTARES beschränkt hätte. Die Masten der ULYSSES jedoch waren aus Holz. Es konnte sich also nicht um erhöhte Elekrizität in der Luft handeln, nicht um statische Erscheinungen. Außerdem roch die Luft nicht danach.

Abermals zuckte Nichols zusammen. Für zwei Sekunden flammten Scheinwerfer aus, bestrichen Teile des Decks und der Aufbauten, und eine Sirene heulte los. Aber dann war auch das wieder vorbei. Stimmen wurden laut. Stiefel polterten über das Deck. Nichols drückte die Zigarette aus, schnipste den Stummel über Bord und kehrte in die Kabine zurück, in der er eigentlich mit drei Nichtraucher-Kameraden Dienst tun sollte. Einer sprach über die Bordverständigung mit der Brücke. Der andere schaltete an seinen Instrumenten. Er warf Nichols nur einen kurzen Blick zu. »Der Alte kommt!« stieß er hervor.

Nichols klemmte sich schleunigst hinter sein Pult. Gerade noch rechtzeitig. Commander Siccine, in Uniformhose und T-Shirt, kam herein. »Bericht!« ordnete er knapp an.

»Captain in FuM, Sir!« sagte der Mann ins Mikrofon, der mit der Kommandobrücke Kontakt hielt. »Bleiben Sie dran?«

»Brücke, Ende«, kam es zurück.

Der hochgewachsene Kapitän mit dem schon gelichteten blonden Haar sah sich um. Sein Blick blieb besonders lange auf Nichols haften, gerade so, als wisse er, daß der für ein paar Minuten seinen Dienst versäumt hatte. Der Commander war unrasiert und ungekämmt, aber seine Augen blitzten hellwach. Einer der anderen Männer erstattete Bericht. »Um null Uhr elf Ortszeit Ausschlag auf allen Instrumenten. Überladung der Empfangseinrichtungen durch Fremdenergie. Unerklärlich, Sir. Die Überladungswerte sind enorm. So einen starken Funkstrahl kann kein bekannter Sender emittieren. Selbst wenn wir direkt neben dem Sender gelegen hätten… Captain, Sir, hier ist so gut wie alles durchgebrannt.«

William C. Siccine schnupperte. »Riecht aber nicht verbrannt«, stellte er fest.

»Verzeihung, Sir. Ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich meinte, die Elektronik ist ausgefallen.«

»Was jetzt? Durchgeschmort oder ausgefallen?« schnarrte der Captain.

Der Funkmaat seufzte. »Ausfall der Elektronik durch Empfangsüberlastung. Zu hohe Eingangsspannung. Unsere Funkgeräte können momentan zwar noch senden, aber nicht empfangen.«

Vor Nichols flackerte eine Diodenreihe auf. Die ANTARES wurde angerufen. Unwillkürlich zuckte der Bootsmann zusammen. Ich bin zu schreckhaft geworden; aber wieso? durchfuhr es ihn. Er hatte es garde noch geschafft, seinen Gerätesatz wieder in Bereitschaft zu schalten, ehe der Commander eingetreten war. Als Nichols hinausgegangen war, um den Nikotingötzen sein Rauchopfer zu bringen, hatte er sein Pult stillgelegt. Eine Reflexhandlung.

Und jetzt kam ein Anruf herein! Die Technik schaltete selbstätig. »S.S. ULYSSES an U.S.S. ANTARES. Registrierten Geräteüberladung durch Fremdenergie mit überhoher Spannung. Können Sie bestätigen? Anfrage Alarmgrund. Over.«

Siccine legte den Kopf schräg und fixierte Nichols. »Hieß es nicht gerade, unsere Funkgeräte könnten nicht mehr empfangen? Was war das denn jetzt gerade?«

Nichols wand sich.

»Na, raus mit der Sprache, Bootsmann. Ihre Geräte waren abgeschaltet. Sie waren nicht hier, als es geschah, nicht? Ihre Sitzhaltung stimmt nämlich nicht ganz. Sie sahen eben aus wie jemand, der gerade vor mir hereingekommen ist und sich umständlich zurechtgesetzt hat.«

»Sir, ein Mann muß ja auch hin und wieder mal zu Klo«, suchte Nichols nach einer Ausrede. Siccine war bereits neben ihm. Er schnupperte, und seine Hand berührte die Uniform des Bootsmanns. »Ich rieche Nikotin, und Ihre Uniform ist ein bißchen kalt. Sie waren draußen, nicht wahr? Während Ihrer Funkwache.«

Nichols schwieg.

»S.S. ULYSSES an U.S.S. ANTARES, hören Sie uns? Over«, kam es wieder aus dem Lautsprecher, Siccine winkte einem der anderen Funker zu. »Empfang bestätigten. Hinhalten«, sagte er. Dann wandte er sich wieder Nichols zu. »Ich kann es verstehen, wenn der Drang nach einer Zigarette übermächtig wird«, sagte er. »Ich kann es auch verstehen, wenn man sich dann für ein paar Minuten nach draußen verkrümelt, weil die Kameraden den Qualm nicht ausstehen können. Aber ich kann es nicht verstehen, wenn ein Mann meiner Crew mich anlügt. Wenn Sie zur Toilette gegangen wären, wäre Ihre Uniform nicht so kalt. Sie waren draußen auf Deck. Das ist gegen die Vorschrift. Verdammt, ich habe diese Vorschrift nicht gemacht, und ich will und werde nicht darüber diskutieren. Ein Verstoß dagegen wäre mir in Ihrer Lage auch völlig egal. Absolut nicht egal ist mir, daß Sie versucht haben, mich zu belügen. Räumen Sie Ihren Platz. Vor Ihrem nächsten Dienstantritt melden Sie sich bei mir persönlich.«

Der Bootsmann schluckte heftig. Zögernd stand er auf. Siccine nahm selbst seinen Platz ein. Kurz orientierte er sich, dann ging er auf Sendung. »U.S.S. ANTARES, Commander Siccine. Wir hatten hier ein ähnliches Phänomen. Drei von vier Geräten sind empfangsunklar. Der vierte Empfang war außer Betrieb, funktioniert daher noch. Haben Sie Schäden?«

»Negativ, Commander. Unser Funk war abgeschaltet. Konnten Sie feststellen, wo diese Überladungssendung ihren Ursprung hatte?«

Siccine sah die anderen drei Männer fragend an. Übereinstimmend zuckten sie mit den Schultern. »Es ging zu schnell, Sir. Als wir es merkten, war es schon zu spät. Keine Peilung, Sir.«

»Keine Peilung«, gab Siccine weiter. »Und bei Ihnen? Ach ja, Ihre Geräte waren ja abgeschaltet. Zu dumm. Wir werden versuchen, andere Schiffe und Stationen im Radius von hundert Meilen abzufragen. Vielleicht wissen die etwas. Wie haben Sie diese Überladung überhaupt festgestellt, wenn Ihre Geräte ausgeschaltet waren?«

»Systeminterne Kontrolle«, gab der Funker der ULYSSES zurück. »Na ja, und dann gingen bei Ihnen kurz Lichter und Sirenen aus.«

»Okay, die sind jetzt wieder aus. Wir prüfen. ANTARES Ende.«

»ULYSSES Ende, wenn auch etwas unzufrieden.«

Siccine erhob sich wieder und winkte einen der anderen Männer an Nichols’ Platz.

»Sie haben mitgehört und wissen, was Sie zu tun haben?«

Der Funker nickte. »Abfragen aller mobilen und festen Stationen im Radius von 100 Meilen.«

»Richtig, mein Sohn. Und Sie, Herrschaften, versuchen die beschädigten Geräte wieder instandzusetzen und herauszufinden, ob -es Speicherdaten gibt. So was… das ist ja gerade so, als hätte der Blitz eingeschlagen!«

Er verließ die FuM, die Funk- und Meßstelle des Kreuzers. Draußen auf dem Gang stand Nichols. Er sah unglücklich aus.

»Sir, ich…«

»Ich sagte, daß Sie sich vor Ihrem nächsten Dienstantritt bei mir melden sollen.«

»Sir, es ist etwas anderes! Eine Beobachtung«, stieß Nichols hervor.

Siccine blieb stehen. »Ja? - Nun kommen Sie, erzählen Sie schon. Ihren Kopf reiße ich Ihnen ja erst nach Ihrer Freiwache ab, nicht schon jetzt. Also?«

Nichols straffte sich. »Sie haben recht, Sir, ich war vorschriftswidrig draußen. Und da sah ich…« Er berichtete, was er beobachtet hatte.

Siccine sah ihn nachdenklich an. »Sind Sie sicher, daß Ihre Beobachtung stimmt? Wollen Sie sich vielleicht nicht jetzt wichtig machen, damit Ihre Disziplinierung milder ausfällt?«

Der Bootsmann seufzte. »Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht. Ich verstehe, Sir. Aber ich habe es wirklich so gesehen. Darauf lege ich jeden Eid ab. Ich dachte, es könnte Sie interessieren.«

»Und ob es mich interessiert«, entfuhr es dem Captain. »Befehl zurück, Bootsmann Nichols. Sie melden sich nicht extra bei mir, eine Disziplinierung entfällt ausnahmsweise. Setzen Sie Ihren Dienst fort, und versuchen Sie herauszufinden, in welcher Form es Zusammenhänge zwischen dieser Funkstörung und Ihrer Beobachtung gibt. Außerdem dürfen Sie sich ausdenken, auf welche Weise Sie mein Vertrauen zurückgewinnen können, Nichols. Verdammt noch mal, jeder baut mal Mist, und manchmal wird er dabei erwischt. Aber dann sollte man zu diesem Mist stehen und nicht nach einer dummen Lüge suchen. Nichols, hätten Sie mich auch von Ihrer Beobachtung unterrichtet, wenn ich Sie nicht aus der FuM rausgeschmissen hätte und Sie Ihr schlechtes Gewissen hätten weiterpflegen können?«

Nichols schwieg.

»Denken Sie mal darüber nach, Mann«, empfahl Siccine. »Das ist eine dienstliche Anweisung. Vor allem denken Sie mal darüber nach, was aus solchen kleinen Lügen entstehen kann. Das zu späte Erkennen der Ursache für eine Gefährdung im Ernstfall, zum Beispiel. Das könnte uns im Kriegsfall alle Kopf und Kragen kosten. Und wir sitzen nun mal im wahrsten Sinne des Wortes alle in einem Boot.«

Siccine schritt davon. Er ließ einen tatsächlich nachdenklich gewordenen Bootsmann zurück.

***

Verwirrt öffnete Zamorra die Augen, machte eine Drehung nach links und stürzte aus der Hängematte. Das Poltern weckte auch Nicole auf. Katzengleich sprang sie auf, erreichte den Lichtschalter. Zamorra schloß geblendet seine Augen. Er mußte sich an die Lichtflut erst einmal gewöhnen. Nicole kauerte sich neben ihn, ein wunderschöner nackter Engel, der sich um sein Wohlergehen sorgte.

»Ich bin nicht verletzt«, brummte er und richtete sich auf. »Höchstens ein paar blaue Flecken. Verflixt…«

Nicole grinste respektlos. »Ich habe dich gleich gewarnt«, sagte sie. »Aber du mußtest ja unbedingt in diese Hängematte klettern. Mein Lager ist zwar härter, dafür kann ich aber nicht fallen, weil ich schon unten bin.« Sie deutete auf die Decken, die sie auf dem Fußboden ausgebreitet hatte und auf denen sie sich vor ein paar Stunden noch beide ausgetobt hatten. Aber Zamorra war nicht danach, das Geplänkel fortzusetzen. Er griff nach seiner Armbanduhr, die neben dem Kleiderbündel lag. »Ein Uhr durch«, wunderte er sich. »Das gibt’s doch gar nicht. Das heißt, daß wir gerade mal etwas über eine Stunde geschlafen haben!«

Nicole nickte. »Und du hattest nichts Besseres zu tun, als aus der Hängematte zu fallen und uns damit beide zu wecken.«

Er schüttelte den Kopf. »Mich hat etwas anderes geweckt. Da war…«

Er verstummte wieder, sah das Amulett an, das in der Mitte der Kabine lag, bereit, sie beide gegen dämonische Angriffe zu schützen. »Es hat geleuchtet«, stieß er hervor. »Es wurde von blauen Funken umtanzt. Die Nixe - sie hat das Leuchten geschickt.«

Nicole schwieg. Sie merkte, daß Zamorra versuchte, seine Erinnerungen in die Reihe zu bekommen, und wartete ab. »Die Nixe«, fuhr er fort. »Ich habe sie gesehen. Sie hat das Amulett zum Leuchten gebracht. Und sie hätte um ein Haar beide Schiffe zerstört.«

Jetzt erhob Nicole Einspruch. »Meinst du nicht, daß du ihr damit etwas zuviel zutraust? Du hast das doch nur geträumt. Du hast dich den ganzen Abend mit deinen Gedanken dermaßen auf dieses Nixenbild fixiert, daß du selbst im Traum an nichts anderes mehr denken kannst. Dazu diese Orakelfrage des Amuletts… ich denke, du hast da ein paar Dinge im Traum durcheinandergewürfelt, aber damit dürfte es jetzt erledigt sein. Du solltest vielleicht trotzdem nicht in der Hängematte weiterschlafen. Das ist nichts für einen alten Mann wie dich.«

»Ich zeige dir gleich, wer hier ein alter Mann ist«, drohte Zamorra.

»Ach ja? Ich warte drauf!« Ihre Augen glänzten vergnügt. Aber Zamorra winkte ab. Statt sich wieder hinzulegen, begann er sich anzukleiden. Nicole sah ihm verständnislos zu. »Was hast du denn jetzt vor?«

»Ich schaue mich mal an Bord um. Nici, das war nicht nur ein Traum. Das war so etwas wie eine Botschaft. Wahrscheinlich hatte Carsten recht, als er Magie hinter Segrelles Tod vermutete. Es hat etwas mit dieser Nixe zu tun, und sie scheint einen stärkeren Einfluß zu haben, als ich gestern noch dachte.«

»Du machst dich verrückt«, sagte Nicole. »Warte bis morgen. Wir sind beide müde. Bei Nacht kannst du hier ohnehin nichts ausrichten.« Sie streckte sich nackt, sexy und herausfordernd auf ihrem provisorischen Lager aus. »Komm, laß uns zusammen versuchen, noch etwas zu schlafen. Morgen früh sind wir dann auch beide wieder fit.«

Zamorra betrachtete sie durchaus angeregt, schüttelte dann aber den Kopf. In einem Punkt hatte Nicole recht - was die Müdigkeit anging. Sie waren zwar beide Nachtmenschen, aber in Frankreich war es jetzt etwa sechs Uhr morgens und damit Zeit, sich schlafenzulegen. Normalerweise waren sie durch ihre ständigen Weltreisen an die Zeitverschiebungen gewöhnt, diesmal aber hatten sie sich eingedenk der Situation an Bord der ULYSSES dem Jetlag hingegeben und waren demzufolge automatisch in die Ruhephase nach Ortszeit gerutscht. Aber Zamorra wußte, daß er noch weiter durchhalten konnte, wenn es erforderlich war. Er kam notfalls mit sehr wenig Schlaf aus.

Und jetzt wollte er wissen, wieviel von seinem Traum mit der Wirklichkeit zu tun hatte. Er nahm das Amulett vom Boden auf, hängte es sich um und verließ die Kabine. Resignierend zog Nicole sich die Decke über ihren Körper. Wenn Zamorra sich die Nacht um die Ohren schlagen wollte, war das sein Problem. Nicole wollte jetzt jedenfalls schlafen. Sie war hundertprozentig überzeugt, daß Zamorras Traum nur eine Aufarbeitung der Tageseindrücke war.

Sie schaffte es, rasch wieder einzuschlafen.

Als Zamorra nach oben ging, prallte er mit Corkey zusammen, der gerade aus seiner Funkbude kam. »Sie! Das hätte ich mir denken können«, sagte der Mann mit dem ausgeprägten »Pferdegebiß«. »Haben Sie das gerochen, Monsieur?«

»Was?«

»Diese Funkstörung.« In wenigen Worten berichtete er, was geschehen war, was er durch den kurzen Funkkontakt mit der ANTARES herausgefunden hatte. »Ich wollte gerade Porter wecken«, schloß er.

»Kann ich mir unterdessen Ihre Bude mal näher ansehen?«

»Sicher«, sagte Corkey. »Aber lassen Sie die Finger vom Transfunkgerät, wenn’s geht. Ich weiß nicht, ob nicht noch eine gespeicherte Fremdüberladung in den Drähten zirkuliert und nur aufs Einschalten wartet, um ausgelöst zu werden. Das muß ich erst noch genauer sondieren.«

Zamorra nickte. Corkey marschierte weiter. Zamorra betrat die kleine Funkkabine. Mit der FuM-Zentrale der ANTARES, die Zamorra ebenfalls gut kannte, war sie natürlich nicht zu vergleichen. Zamorra nahm auf Corkeys Stuhl Platz und befaßte sich mit den Apparaten. Er berührte sie nacheinander mit dem aktivierten Amulett. Nichts geschah. Auch nicht, als er das Transfunkgerät berührte. Sollte es sich bei dem Phänomen um einen magischen Effekt gehandelt haben, so war keines der Geräte in Mitleidenschaft gezogen worden. Zamorra gab dem Amulett durch leichtes Verschieben einiger bestimmter Schriftsymbole auf dem Außenring der handtellergroßen Silberscheibe den Befehl, einen Rückblick in die Vergangenheit zu tun. Der stilisierte Drudenfuß im Zentrum der Scheibe verwandelte sich in einen winzigen Bildschirm. Er zeigte die unmittelbare Umgebung des Amuletts und ging dabei in der Zeit rückwärts. Da der gesuchte Vorfall erst wenige Minuten zurücklag, verbrauchte diese Zeitschau kaum Energie. Die Bilder waren gestochen scharf und deutlich. Zamorra sah - nichts.

Da die Geräte nicht in Betrieb gewesen waren, hatten sie auch nichts wahrnehmen können. Der Energieschlag war nur registriert worden, sonst nichts.

Zamorra verließ die kleine Funkbude und kehrte aufs Deck zurück. Corkey lief ihm über den Weg. »Der Alte meint, wenn Sie schon mal erstens an Bord und zweitens wach sind, können Sie sich auch um die Sache kümmern. Er meint, es hätte etwas mit Ihrem Job zu tun, Admiral. Und da will er sich nicht reinhängen. Da wohl keine unmittelbare Gefahr bestände, meint er, sollten wir ihn weiterschlafen lassen.«

Da hatte Emerson Porter vermutlich gar nicht mal so unrecht. Wenn es ein unbekannter physikalischer Effekt war, hatte ihn die ULYSSES überstanden, und es war kaum anzunehmen, daß dieser Effekt sich innerhalb der nächsten paar Stunden wiederholen würde. Ging es aber um Magie, war Zamorra tatsächlich der richtige Mann. Zumindest in dieser Hinsicht vertraute der Kapitän seinem Gast offenbar total.

Zamorra versuchte es an Deck abermals mit der Zeitschau. Diesmal wurde er fündig. Er sah das Leuchten, das an den Masten der ULYSSES entlangfloß, sah die tanzenden Funken. Corkey, der ihm über die Schulter sah, schüttelte den Kopf. »Was ist das für ein Apparat, diese Scheibe, daß sie solche Bilder ermöglicht? Ist das, was sie gezeigt hat, echt?«

Zamorra nickte. »Es ist ein magisches Instrument und Waffe zugleich«, sagte er. »Vor fast tausend Jahren von dem Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen. Was es gerade zeigte, war Realität.«

»Aber wie ist so etwas möglich? Dieses Leuchten ums Schiff! Vielleicht sollten wir doch den Kapitän noch einmal wecken.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Es ist ja vorbei, wozu also? Es war… eine Art Ruf, denke ich.«

»Ruf? Für wen?«

»Das muß ich herausfinden«, sagte Zamorra. »Vielleicht galt er mir. Wenn Segrelle tatsächlich durch Zauberei starb, dann weiß das dafür verantwortliche Wesen möglicherweise auch bereits, daß ich an Bord bin. Vielleicht habe ich es mit einem alten Bekannten zu tun, vielleicht ist es eine Falle speziell für mich. Alles ist möglich.«

»Aber dann wäre die ganze ULYSSES in Gefahr«, stieß Corkey hervor.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Dann wäre Segrelle der Köder gewesen. Mehr nicht. Aber ich weiß noch nicht, woran ich bin. Machen Sie sich keine Sorgen, Corkey. Wir werden das Schiff schon schaukeln.«

»Sie sind ja ein Nümmerchen, Admiral«, brummte der Funker. »Erst kommen Sie mit Schauergeschichten, und dann soll sich, niemand Sorgen machen. Na klasse, Mann. Wissen Sie was? Wenn ich nicht schon so lange hier und mit der Crew und dem Schiff so verwachsen wäre, würde ich morgen abmustern. Spätestens morgen. Mann, ich hänge an meinem Leben. Ich habe noch ein paar Dutzend Jahre vor mir und keine Lust, von einer Sekunde auf die andere tot umzufallen, so wie Segrelle. Tun Sie was, Admiral, aber tun Sie es schnell. Sonst holt uns alle der Klabautermann.«

Oder die Nixe, dachte Zamorra.

Begreifst du jetzt allmählich, was hier gespielt wird? fragte lautlos das Amulett.

***

»Hohe energetische Überladung«, sagte der Mann mit der bleichen Haut unbewegt, der seine Augen hinter einer fast schwarzen Brille verbarg. »Sie hat zuviel riskiert. Sie müssen mißtrauisch werden.« Der andere schüttelte den Kopf. »Ihr Denken geht in eine andere Richtung. Sie werden nichts mit dem Phänomen anzufangen wissen.« - »Und Zamorra?«

»Wahrscheinlich wird auch Zamorra nicht auf die richtige Idee kommen. Und selbst wenn - was könnte es schaden? Er wird trotzdem versuchen, das Rätsel im Alleingang zu lösen, und damit geht er in die Falle. Es ist nicht seine Art, andere zu gefährden, indem er sie mit in seine Probleme einbezieht.«

»Und der Kreuzer? Auch dort gibt es mißtrauische Menschen. Sie werden herausfinden wollen, wieso ihre Funkgeräte teilzerstört wurden.«

»Es sind Marinesoldaten«, lachte der andere. »Krieger, keine Forscher. Ihr Denken reicht nicht über ihre Aufgaben hinaus. Sie können uns nicht schaden. Ich will Zamorra tot, und dies ist die Gelegenheit, meinen Wunsch zu erfüllen. Bis jetzt lief es doch großartig. Er wurde hierhergelockt, und er wird hier sterben. Und alle, die daran beteiligt waren, vor allem der gute Carsten Möbius, sie werden nicht einmàl ahnen, daß sie es waren, die ihrem Freund Zamorra das Grab geschaufelt haben.«

»Ihr seid Euch Eurer Sache sehr sicher«, sagte der Blaßhäutige.

»Du bist skeptisch? Das paßt ja gar nicht zu deiner Programmierung.«

»Es ist keine Skepsis, sondern es sind Bedenken und Zweifel aufgrund logischer Berechnungen. Immerhin habt Ihr selbst dafür gesorgt, daß wir menschlicher werden.«

»Werde nur nicht zu menschlich, Mann in Schwarz«, warnte der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN finster.

***

Nicole schlief schon wieder, als Zamorra nach einiger Zeit in die Kajüte zurückkehrte: er konnte sich also vorerst nicht mit ihr über seine Beobachtungen unterhalten. Das Amulett zeigte sich abermals von der schweigsamen Seite. Irgendwann schlief Zamorra endlich ein, stürzte kein zweites Mal aus der Hängematte und erwachte erst in den frühen Mittagsstunden. Da war Nicole längst schon wieder aktiv. In Jeans und weitfallendem, grobmaschigen Pullover kam sie in die Kajüte, als Zamorra sich gerade »landfein« gemacht hatte. Sie balancierte ein Tablett vor sich hier und setzte es auf einem ausklappbaren Tisch ab. Sie küßte Zamorra. »Ich habe etwas vom Frühstück für dich gerettet«, sagte sie und deutete auf das Tablett. »Für das Mittagessen, das gerade stattfindet, wirst du ja wohl um diese Tageszeit noch nicht empfänglich sein.«

Zamorra sah auf die Uhr. »Halb zwölf, und die Jungs schaufeln sich schon die Futterluken voll? Die spinnen, die Seefahrer.«

»Ich habe dem Koch gesagt, er soll unser Mittagessen warmhalten. Er sagte, wir müßten uns dann später selbst bedienen und sollten die Küche nicht zu sehr einsauen.«

Zamorra hob die Brauen. »Einsauen?«

»Originalton Shengo«, versicherte Nicole. »Inzwischen weiß man mehr über den Vorfall der vergangenen Nacht. Corkey sagte, daß du ein blaues Leuchten um die Schiffsmasten bemerkt hättest. Die Beobachtung ist übrigens von der ANTARES bestätigt worden; von denen hat jemand das Leuchten live gesehen. Dort sind auch Funkgeräte durchgebrannt. Und das hast du im Traum gesehen?«

»Der Traum hat mich zumindest darauf aufmerksam gemacht. Das Aufleuchten des Amuletts, das Aufleuchten um die beiden Schiffe… die Nixe steckt dahinter; ich habe sie in diesem Traumbild gesehen. Aber wenn Technik zerstört wurde, frage ich mich, wie sie das hinbekommen hat. Magie und Technik, das sind doch zwei verschiedene Welten.«

»Nicht immer«, gab Nicole zu bedenken. »Denk an die DYNASTIE DER EWIGEN mit ihrer auf magischen Dhyarra-Kristallen beruhenden Technologie. Oder denk an Reek Norr und die Echsenwelt. Auch dort harmonieren Magie und Technik.«

»Allerdings nicht sonderlich gut«, murmelte Zamorra und bediente sich am Frühstückstablett. »Du sagtest, man wisse inzwischen mehr. Was weiß man? Nur, daß Funkgeräte durchgebrannt sind? Ich entsinne mich dumpf, daß Corkey mir riet, nicht das Transfunk-Gerät zu aktivieren, wegen eventueller Aufladungen. Das erwies sich als negativ. Was ist nun genau passiert?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Eine Überladung. Es war wie eine Funksendung, nur kam kein Text oder Bild, sondern pure Energie. Da sind die Empfänger durchgebrannt. Aber inzwischen hat man den Ausgangspunkt dieser seltsamen Energie-Emission lokalisiert. Es gab wohl Eingangswinkel-Aufzeichnungen und Berechnungen. Wie das geht, ist mir ein Buch mit sieben Siegeln, obgleich Corkey sich alle erdenkliche Mühe gegeben hat, es mir zu erklären. Aber zumindest in diesem Fall scheint der spöttische Spruch ›Frauen und Technik‹ zuzutreffen; ich blickte nicht durch. Captain Porter übrigens auch nicht, was mich einigermaßen beruhigt. Und ich möchte nicht die Schweißtropfen vergossen haben, die den armen Funkern auf der ANTARES aus den Poren gequollen sind, um dieses Ergebnis zu errechnen, wobei Corkey ihnen sehr geholfen hat. Jedenfalls weiß man jetzt, wo die Quelle ist. Die ANTARES hat ein Beiboot hingeschickt, um sich die Stelle anzusehen. Offenbar wollte Siccine nicht den ganzen Kreuzer bewegen.« Zamorra schluckte. »Warum hast du mich nicht geweckt? Wahrscheinlich wäre es besser, wenn ich mir die ganze Sache ebenfalls vor Ort anschauen könnte.«

»Du hast so fest geschlafen wie ein unschuldiges Baby, da habe ich es nicht übers Herz gebraucht, dich zu stören.«

»Soso, wie ein unschuldiges Baby«, wiederholte Zamorra. »Den Spruch werde ich mir merken. Weiß Siccine inzwischen, wer hier an Bord gekommen ist?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Darüber ist bisher nicht geredet worden.«

»Wie wunderschön«, bemerkte der Professor sarkastisch. »Mit jeder Stunde, die verstreicht, werden die Anforderungen an die Glaubwürdigkeit unserer Ausrede größer. Verflixt, ich mag es nicht, wenn Freunde hinters Licht geführt werden. Es ist schon ärgerlich genug, daß wir über die wahren Hintergründe dieses Forschungsprojektes schweigen sollen. Aber William sogar unsere Anwesenheit zu verheimlichen, geht mir etwas zu weit.«

»Porter hat uns doch nicht verboten, in Kontakt mit ihm zu treten.«

»Aber auch von sich aus nicht das Geringste getan. Schluß damit. Ich bitte Corkey, eine Verbindung herzustellen, sobald er sich vom Mittagessen aufrafft. Und dann rede ich mit dem Commander.«

***

Lieutenant Alworthy hatte befehlsgemäß fünf Mann um sich geschart. Er war nach dem Motto: »Du bist Freiwilliger!« vorgegangen und mit einem der beiden größeren Beiboote zu jener Stelle gefahren, an der die Quelle der Funküberladung lokalisiert worden sein sollte. Alworthy konnte sich unter dieser ganzen Sache nichts rechtes vorstellen, noch weniger aber, daß von einem Punkt im Wasser aus, an dem sich nachweislich nichts befand und auch nichts befunden hatte, eine solche Stromspannung als Funkstrahl herübergeschickt werden konnte, daß nicht nur Schiffsmasten glühten, sondern auch die Empfänger durchbrannten. Alworthy war zwar kein Funkspezialist, aber sein durch die Rundum-Ausbildung der Marine erworbenes Wissen sagte ihm, daß es doch Sicherungen in dreifacher Redundanz gab, die zuvor hätten ansprechen müssen. So, wie es auch bei nahezu allem anderen technischen Gerät an Bord der ANTARES war. Alworthy konnte sich zur größten Not noch vorstellen, daß eine Sendeanlage durchschmorte, weil sie gezielt mit zu viel Strom beschickt wurde, um kurzfristig eine höhere Reichweite zu erreichen. Aber der Empfangsteil? Was da an Energie hereinkam, betrug selbst in ein paar Metern Entfernung vom Sender nur noch einen Teil der Ausgangsleistung. Der Rest ging in der Atmosphäre verloren, durch diese und jene Einflüsse. Um drei Empfänger der ANTARES zu zerstören, bedurfte es einer Sendeleistung, die über alles hinausging, was Alworthy sich vorstellen konnte.

Selbst Nichols fiel es schwer, zu glauben, was er gesehen hatte. Nichols war der einzige, der wirklich freiwillig mitgekommen war, als Alworthy seine Crew rekrutierte. Noch dazu in freiwilliger Sonderschicht, weil er glaubte, etwas wiedergutmachen zu müssen und dem Captain durch besonderen Diensteifer auffallen wollte. Alworthy hatte ihn anfangs zurückschicken wollen, dann aber diesen Sonderdienst genehmigt und mit Nichols’ Vorgesetztem eine Freiwachen-Ausgleichsregelung vereinbart. Immerhin war Nichols ja Augenzeuge.

Während das schnelle Boot, auf dessen Bugplatte ein leichtes Maschinengewehr installiert war und in dessen Heck zwei verbundene, starke Volvo-Diesel-Außenbordmotoren rumorten, dem Ziel entgegenrauschte, diskutierte der Lieutenant leise mit Nichols. Der Funker hatte eine Menge Ausrüstung mitgenommen, um Peilungen und Messungen vorzunehmen. Alworthy konnte sich nicht vorstellen, daß dabei wirklich etwas Brauchbares herauskommen würde. Aber er hatte seinen Befehl, und er führte ihn aus, ganz gleich, ob er einen Sinn darin sah oder nicht. Der Alte mußte sich wohl etwas von diesen Messungen versprechen.

Alworthy war immerhin geneigt, an ein Übernatürliches Phänomen zu glauben. Schon öfters hatte die Crew der ANTARES es mit Dingen zu tun gehabt, die sich allein durch den normalen Menschenverstand nicht erklären ließen. Jenes Piratenschiff vor Australien zum Beispiel, das sich selbst unter stärkstem Beschuß nicht zerstören ließ und zum Schluß durch die Magie des Professors, den sie »Admiral« nannten, ausgeschaltet worden war. Vielleicht lag auch hier ein solches Phänomen nahe. Der Captain hatte sich dazu nicht weiter geäußert.

Mit dem Boot direkt auf dem Wasser ließ sich zwar die zurückgelegte Entfernung bestimmen, aber vorsichtshalber ließ sich Alworthy über Funk eine Kreuzpeilung von der ANTARES geben. Danach hatte das Boot das Zielgebiet erreicht. »Maschinen stopp«, befahl der Lieutenant. »Driftausgleich.«

Der Mann am Ruder richtete das Boot gegen die leichte Strömung des ziemlich ruhigen Wassers und gab den Zwillingsmotoren nur so viel Kraft, daß sie diese Strömung ausgleichen konnten. Ähnlich verfuhren die AN TARES und die ULYSSES. Das Wasser war hier viel zu tief, um Anker werfen zu können. Aber ohne den Driftausgleich wären die Schiffe schon bald von der Strömung aus ihren Positionen verschoben worden. Nicht, daß sie hundertprozentig daran gebunden waren. Aber für die Meßvorgänge war es schon vorteilhaft, nicht ständig neue Berechnungen durchführen zu müssen.

Nichols und zwei andere Funk- und Meßspezialisten machten sich an ihre Arbeit. Alworthy sah ihnen eine Weile zu, dann zuckte er mit den Schultern. Was diese Leute hier mit ihrem Gerätesatz anstellten, ging weit über seine Allroundausbildung hinaus. Alworthy verlegte sich darauf, die Umgebung zu beobachten. Nach wie vor war die See erstaunlich ruhig. Es war auch nichts Fremdartiges zu erkennen, das den Zweiten Offizier der ANTARES hätte beunruhigen können.

»Stinklangweilig hier«, maulte einer der beiden anderen Männer. »Ich hätte mir was zu lesen mitbringen sollen. Das Handbuch der Navigation zum Beispiel. Oder den ›Untergang des Bismarck‹.«

Alworthy hob die Brauen.

Nach etwas einer Stunde richtete Nichols sich auf und trat von seinem Gerät zurück. Er rieb sich die Augen und gähnte. »War vielleicht doch ein bißchen viel«, gestand er.

»Wieviel Schlaf hatten Sie heute nacht?« erkundigte sich Alworthy.

»Na, fünf Stunden waren’s wohl noch, Sir. Deshalb wundert es mich auch ein bißchen, daß ich jetzt so abgespannt bin.«

»Sie sind nicht nur abgespannt, Sie sind todmüde«, sagte Alworthy. »Aber vielleicht ist Ihnen das künftig eine Lehre, sich nicht bei jeder Gelegenheit freiwillig zu melden, vor allem so kurz nach einer normalen Funkwache.«

»Was sich so normal nennt«, murmelte Nichols.

»Wenn Nichols sich nicht gemeldet hätte, hätten Sie ja doch nur noch einen weiteren Freiwilligen bestimmt, der gar nicht hier raus wollte«, brummte der Lesesüchtige.

Alworthy grinste. »Meditieren Sie einfach ein bißchen«, empfahl er. »Schöpfen Sie kosmische Kraftreserven für Ihr späteres Zivilleben nach Beendigung Ihres Marinedienstes.«

»Umpf«, machte der Mann.

Nichols starrte in Richtung Ufer zu den Felsen hinüber. Seine Augen wurden schmal. »Sir, sehen Sie das auch?«

»Was?«

»Diese Gestalt«, murmelte Nichols. »Nein, jetzt ist sie weg… doch, jetzt, Lieutenant. Da ist sie wieder! Sehen Sie! Sie tanzt!«

Alworthy sah hin. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er. »Haben Sie Halluzinationen?«

»Nein, Sir, ganz bestimmt nicht. Ich sehe sie jetzt ganz deutlich. Sie tanzt über dem Wasser.«

»Wer tanzt?«

»Die Nixe, Sir. Oh, das ist fantastisch. Das ist wunderschön! Sie scheint förmlich zu schweben. Ich habe noch nie etwas so Wundervolles gesehen.«

Die anderen Männer starrten ihn an. Keiner von ihnen konnte nachvollziehen, was Nichols zu sehen glaubte. Erst nach mehr als zehn Minuten ließ er sich wieder auf seinen Platz zurücksinken. Er schloß die Augen. »Jetzt ist sie wieder weg«, murmelte er.

»Halluzination nach Übermüdung«, diagnostizierte Alworthy. »Kein Grund, ihn wie ein Mondkalb anzustarren, Gentlemen. Bitte, bequemen Sie sich wieder an Ihre Instrumente, und lassen Sie Nichols schlafen. Ich denke, Sie kommen auch ohne zu zurecht.«

»Wir sind sowieso fertig mit den Messungen«, erwiderte einer der beiden anderen Spezialisten. »Wir haben nichts gemessen, und selbst wenn wir noch zehn Stunden hier trieben, würden wir immer noch nichts messen. Da unten ist nichts. Ich schlage vor, Sir, daß wir diesen Ausflug beenden, ehe die See unruhiger wird.«

»Einverstanden«, entschied Alworthy. »Geben Sie an die ANTARES durch, daß wir zurückkehren. Wir vertrödeln hier nur unsere Zeit.«

Die Motoren röhrten wieder auf, und das Boot strebte der fernen ANTARES entgegen. Nichols war in sich zusammengesunken. Er mußte wirklich todmüde sein, wenn der Start ihn noch nicht mal hatte zusammenzucken lassen. »Hielten Sie es für sinnvoller«, erkundigte sich Alworthy bei den beiden Spezialisten, »wenn wir mit der ANTARES hierhergefahren wären? Immerhin dürfte vom Kreuzer aus etwas mehr an Messungen vorzunehmen sein.«

»Nicht in diesem Meßbereich. Ich weiß nicht mal, ob die ULYSSES das könnte. Mehr herausfinden als wir, meine ich.«

»Auch nicht mit dem neuen Peilverfahren, an dem die Möbius-Eierköpfe laborieren?«

»Mit dem sollen Masseortungen vorgenommen werden. Aber keine Elektrizitätsmessungen und auch nichts, was Funkwellen und ähnliches angeht«, erwiderte der Ahnungslose.

Bald darauf erreichte das Boot die ANTARES, wurde an Bord genommen und verankert. Als es in den Ketten oben neben der Reling hing und die Männer ausstiegen und es entluden, rührte sich Nichols immer noch nicht.

»He, Mann, dein Sonderdienst ist zuende, du kannst aufwachen!« Alworthy rüttelte ihn. Nichols kippte zur Seite.

Der Lieutenant untersuchte ihn erschrocken. Es gab keinen Zweifel. Bootsmann Nichols war tot.

***

Zamorras Funkgespräch mit Commander Siccine dauerte nicht länger als zwanzig Sekunden und endete mit der unmißverständlichen Aufforderung des Captains: »Komm sofort rüber!« Nicht ganz drei Minuten später wurde ein Beiboot zu Wasser gelassen, das die ULYSSES ansteuerte, um Zamorra abzuholen. Zusammen mit Nicole betrat er das Deck des US-Kreuzers, der gewöhnlich unter NATO-Flagge fuhr.

»Willkommen an Bord, Admiral«, grinste Siccine breit. Zamorra holte schwungvoll mit der Faust aus. »Der Admiral erschlägt dich, wenn dieser Zirkus nicht bald sein Ende findet.«

»Das würde ich als sehr unvorteilhaft empfinden«, versicherte Siccine. »Hallo, Nicole. Schön, daß ihr an Bord seid. Fast habe ich’s gestern gerochen, als der Kopter euch neben der ULYSSES absetzte. Aber man ist ja zu höflich, um nachzufragen, und es hätten ja auch ein paar weitere MöbiusEierköpfe sein können. Ja, Freunde, und jetzt haben wir hier auch einen Toten.«

Zamorras Augen wurden schmal. »Was soll das heißen?«

»Kommt mit und seht ihn euch an«, sagte Siccine. »Die Begrüßungszeremonie heben wir uns für später auf, ja? Und dann möchte ich auch wissen, warum ihr euch nicht schon gestern gemeldet habt. Was soll diese verdammte Geheimniskrämerei?«

»Wir waren einfach müde. Jetlag«, brummte Zamorra. »Und außerdem hatten wir zu tun.«

»In der Nacht auch, als hier alles knisterte, wie?«

»Es gibt da ein paar handfeste Gründe, nur haben die nichts mit unserer Freundschaft zu tun. Später mehr«, sagte Zamorra. »Wo ist der Tote? Wann, wie und wo ist er gestorben? Bei welcher Tätigkeit?«

»Das erklärt dir Alworthy.«

Die Augen des breitschultrigen, vollbärtigen Hünen leuchteten kurz auf, als er Zamorra und Nicole sah. Es war spürbar, daß der Tod eines Untergebenen den Mann bedrückte. Zamorra sah ein neues Abzeichen an der Uniformjacke des Lieutenants. »He, hat man Sie jetzt zum Zwei-O befördert?«

»Man hat. Die Planstelle wurde frei, weil mein Vorgänger jetzt in der Karibik schwimmt. Allerdings auf ein paar Haie verteilt. Hatte privaten Kummer, rastete plötzlich aus und sprang bei Nacht über Bord. Als das Boot unten war, waren die Haie schon satt. Er hat sich die richtige Stelle ausgesucht. -Und jetzt hat es Bootsmann Nichols erwischt. Er hat die Augen zugeklappt, und ich dachte, er schläft besonders tief. Hier an Bord stellte ich dann fest, daß er tot war.«

»Erzählen Sie, bitte. Was ist passiert?«

Alworthy erstattete mit knappen Worten einen dennoch ausführlichen Bericht und schloß: »In einer Stunde werden Sie’s wohl in schriftlicher Form vor sich liegen haben, Sir. Was werden Sie nun tun, Sir?«

Zamorra schlug die Decke zurück, die man über Nichols gebreitet hatte, und betrachtete den Toten. Der Mann wirkte gelöst, entspannt. Er hatte garantiert keinen schweren Tod erlitten. Zamorra dachte an Alworthys Bericht.

Im Gegensatz zu den anderen Männern wollte Nichols eine über dem Wasser tanzende Nixe gesehen haben. Und Valeron Segrelle hatte eine über dem Wasser tanzende Nixe gemalt, ehe er starb!

Also waren beide Männer an derselben Ursache gestorben. Zamorra ersparte es sich, sein Amulett umständlich unter dem Pullover hervorzuziehen; er rief es einfach in seine Hand und berührte damit Nichols’ Körper. Sekundenlang war es ihm, als würde die Silberscheibe bläulich aufleuchten, so wie er és in der Nacht in seinem Traum gesehen hatte, aber das konnte auch eine Täuschung sein. Das Amulett reagierte weder durch Vibration noch durch Erwärmung; in Nichols’ Körper war also keine schwarzmagische Restaura vorhanden.

Zamorra zog eines der Augenlider des Toten hoch. »Er hat seine Augen selbst geschlossen?« vergewisserte er sich.

Alworthy bestätigte.

»Seltsam«, sagte Zamorra und zog auch das andere Lid hoch. »Dann müßten die Pupillen eigentlich nach hinten gedreht sein. Sind sie aber nicht. Das ist, als habe er durch die geschlossenen Lider etwas sehen wollen.« Alworthy nagte an der Unterlippe. Er starrte die glanzlosen Augen des Toten ratlos an. Zamorra betrachtete sie genauer. »Sehen Sie sich das an, Lieutenant«, bat er.

Alworthy beugte sich etwas, widerwillig vor und erstarrte. »Das gibt’s doch nicht«, murmelte er.

In den Pupillen des Toten war ein Bild festgebrannt.

Das Bild einer Nixe, die auf dem Wasser tanzt.

***

Sie war wieder gestärkt; sie hatte Kraft gewonnen. Sie trauerte um den Menschen, der dafür hatte sterben müssen, und es war ihr kein Trost zu wissen, daß er sich im Moment des Todes auf dem Gipfel seines Glücks gefühlt hatte. Gern hätte sie ihm noch ein paar Stunden gegönnt, in denen er das Echo dieses Glücks hätte genießen können. Doch sie hatte seine Lebensenergie sofort gebraucht; auch der Tanz selbst forderte ihr Kraft ab. Nicht viel, aber zuviel nach der Beschwörung in der vergangenen Nacht.

Noch immer kam der Träger der entarteten Sonne nicht! Worauf wartete er? Die Beschwörung mußte doch gewirkt haben!

Die Nixe wußte, daß sie sich nicht noch einmal wiederholen konnte. Wenn der, der die Kraft einer entarteten Sonne bei sich trug, nicht kam, um sie zu erlösen, war es umsonst gewesen, und ihr Leben würde weitergehen wie zuvor - unter dem Fluch.

Aber noch hoffte sie.

***

»Was wirst du jetzt tun, Zamorra?« fragte Siccine, als sie sich wenig später in der Kapitänskajüte gegenübersaßen. »Es ist wieder so ein Teufelsspuk am Werk, nicht wahr?«

»Weil er das ebenfalls befürchtete, hat mich Carsten Möbius hergeschickt«, sagte Zamorra. »Wobei wir beim Thema sind: Es war wirklich keine böse Absicht, daß wir uns nicht schon gestern meldeten, aber alles war einfach zu hektisch. Wir hatten eine Menge zu tun. Sicher, es wäre aufschiebbar gewesen. Aber…«

»Aber du hängst zwischen zwei Stühlen, nicht wahr? Du willst niemanden verraten, und der Möbius-Konzern verheimlicht uns etwas. Sie sind mit ihrer Forschung viel weiter, als sie es uns mitteilen. Ist es das?«

Zamorra schwieg.

»Okay, du brauchst darauf nicht zu antworten. Ich verlange von dir nicht, daß du deine Freunde verrätst. Wir werden uns selbst darum kümmern. Verdammt, wann hat es das mal gegeben, daß wir uns in unmittelbarer gegenseitiger Nähe aufhielten und nicht sofort miteinander Kontakt aufnahmen? Sie haben den Fehler gemacht, ausgerechnet dich zu holen. Wir werden sehen.«

Er grinste.

»Kommen wir zurück zum Thema«, sagte er, »ehe du noch Schuldkomplexe zu züchten beginnst. Ich verstehe dich ja nur zu gut, mein Freund. Also, was wirst du tun?«

»Ich muß dorthin, wo Segrelle und Nichols die Nixe tanzen sahen. Vielleicht sehe ich sie auch.«

»Und fällst ebenfalls von einem Moment zum anderen tot um. Aller schlechter Dinge sind drei, Zamorra«, warnte Siccine.

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Du vergißt, daß ich Merlins Stern besitze. Das Amulett schützt mich davor, von der Nixe getötet zu werden. Wie auch immer, ich muß dorthin. Es ist also die Stelle, die ihr meßtechnisch als Quelle dieser Hochenergie ausgemacht habt. Na schön, damit haben wir sie lokalisiert. Alworthys Kommando ist zwar nicht fündig geworden, aber sie soll man eine magische Kraftquelle mit technischen Instrumenten messen?«

»Das ist eine verdammt gute Frage, Zamorra«, sagte der schlanke, blonde Commander mit dem schon etwas schütter werdenden Haar und der breitrandigen Brille, die seinem Gesicht einen leicht eulenhaften Ausdruck verlieh. »Denk mal darüber nach, was du gerade gesagt hast.«

Zamorra sah ihn irritiert an. »Was meinst du damit?«

Siccine zuckte mit den Schultern. »Der Ort, an dem sowohl der Möbius-Mann Segrelle wie auch unser Bootsmann die Nixe sahen, also dieser Punkt tödlicher Magie, ist von uns als Ausgangspunkt der Hochenergie festgestellt worden. Und zwar nicht per Wünschelrute oder Pendel, sondern per Meßtechnik. Eine magische Kraftquelle, auf die die Technik anspricht! Und zwar sowohl passiv wie aktiv! Ich hege meine Zweifel daran, daß es sich nur um Magie handelt. Vielleicht ist es auch eine technische Neuentwicklung. Weshalb befaßt sich ausgerechnet der Möbius-Konzern damit?«

»Es könnte ja auch Tendyke-Industries sein.«

»Oder Fremdmächte. Es gab ja schon einige Begegnungen der dritten und vierten Art, nicht wahr? Zamorra, was wird hier gespielt? Ich will dich wirklich nicht danach fragen, woran die Möbius-Leute wirklich unter dem Deckmantel der Entwicklung einer neuen -Unterwasser-Ortung arbeiten. Aber ich frage dich: Kann das eine etwas mit dem anderen zu tun haben? Gibt es kausale Zusammenhänge?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Was das angeht, sind die Leute drüben ebenso ratlos wie hier.«

Siccine nickte bedächtig. »Ich glaub’s dir«, sagte er. »Und ich sage dir noch einmal: Es ist nicht nur Magie. Oder zumindest keine normale Magie. Du solltest an die DYNASTIE DER EWIGEN denken.«

»Habe ich schon«, sagte Zamorra. »Aber so etwas paßt nicht zu ihnen. Die Nixe gehört nicht ins Bild. Die Ewigen arbeiten ganz anders.«

Siccine zuckte mit den Schultern. »Wie kann ich dir helfen?«

»Ich versuche Captain Porter zu überreden, daß er die ULYSSES an diesen Knackpunkt bringt. Vielleicht können wir mit dem Forschungspotential des Schiffes mehr herausfinden. Wir könnten dann die ANTARES als Rückendeckung brauchen. Falls Porter sich aber aus Sicherheitsgründen weigert, die Barkentine dorthin zu bringen, möchte ich dich um ein Beiboot bitten. Ihr habt Motorboote; die Beiboote der ULYSSES werden noch gerudert, mit denen es einen ganzen Tag dauert, bis wir vor Ort sind, und wir könnten dann auch nicht schnell genug flüchten, wenn’s hart auf hart kommt.«

Siccine nickte.

»Du weißt, daß du dich auf mich verlassen kannst. Fordere an, was du brauchst, und du bekommst es. Schließlich bist du ja«, er grinste, »Admiral.«

Zamorra verdrehte die Augen.

»Es kommt der Tag«, seufzte er, »an dem ich dich degradiere. Zum Schiffsjungen. Wegen Frechheit im Dienst gegenüber Freunden, und wegen Insubordination.«

Siccine grinste. »Hoffentlich weißt du überhaupt, was das Wort heißt und wie man es schreibt.«

»Vielleicht weiß ich es, vielleicht auch nicht. Aber es klingt eindrucksvoll, nicht wahr, Commander?«

Siccine machte das Abwehrzeichen gegen den Bösen Blick. »Sieh bloß zu, daß du mit heiler Haut aus dieser Geschichte herauskommst«, sagte er. »Dann befassen wir uns näher mit dieser Sache, indem ich dich in einem Faß Whisky kielholen lasse.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ein ganzes Faß? Und noch dazu Whisky, kein Rum? Alkohol an Bord und im Dienst ist verboten. Laß dir das von einem Admiral gesagt sein.«

»Bereite dich auf eine Meuterei vor«, ächzte Siccine. »Wann gehst du auf Nixenjagd?« Zamorra hob die Hand.

»Postwendend«, versprach er.

***

Kapitän Porter war ein vorsichtiger Mann. »Es ist mir klar, Professor, daß die Forschungsanlagen der ULYSSES geradezu fantastisch sind, vor allem eingedenk der derzeitigen Experimente mit der Transfunk-Ortung. Aber gerade deshalb kann und darf ich das Schiff nicht in Gefahr bringen. Sehen Sie, ich kann das Forschungsteam bitten, eine Transfunk-Ortung vorzunehmen. Vielleicht läßt sich damit herausfinden, was die Leute von der ANTARES bisher nicht entdeckt haben. Aber versprechen kann ich in dieser Hinsicht überhaupt nichts. Ich werde die ULYSSES auf keinen Fall an jenen unheilvollen Ort bringen. Im Gegenteil, am liebsten würde ich Fahrt aufnehmen, damit wir uns von hier so weit wie möglich entfernen. Wenn Sie unbedingt dorthin wollen, um wie Segrelle und dieser Marinesoldat zu sterben, dann nicht, indem Sie uns in Gefahr bringen. Übrigens ist die ANTARES weitaus schneller als die ULYSSES; besitzt also größere Fluchtreserven und damit ein größeres Sicherheitspotential.«

»Ich verstehe Sie«, sagte Zamorra.

»Sie sollten mir bitte nicht grollen«, sagte Porter. »Ich weiß, daß Sie einen Auftrag auszuführen haben und mittlerweile schon zwei Todesfälle aufklären müssen. Aber ich trage die Verantwortung für meine Crew und für mein Schiff.«

»Ich weiß«, sagte Zamorra. »Ich mache Ihnen ja auch keine Vorwürfe, Porter. Wir kriegen das schon in den Griff.«

»Sie werden sich also der ANTARES bedienen?«

Zamorra nickte. »Mir bleibt nichts anderes übrig. Ich kann ja wohl schlecht hinüberschwimmen, nicht wahr?«

»Ich wünsche Ihnen viel Glück«, sagte Porter. »Und Erfolg. Bitte, Zamorra… versuchen Sie zu überleben. Mit wem sollte ich sonst meinen Chivas Regal teilen?«

***

»Ich halte nicht viel davon, einen Mann, der im Schlaf auf seiner Hängematte fällt, allein auf Abenteuer ausgehen zu lassen«, kritisierte Nicole Duval. »Beim Donnerzahn der Panzerhornschrexe, was soll ich hier auf der ULYSSES, während du da drüben Nixen jagst? Am Ende verlobst du dich mit dem Biest, und ich werde enterbt! No, mon ami, vorher kratze ich der Nixe lieber selbst die Augen aus und schabe ihr die Schuppen vom Schwanz. Das kann ich aber nicht, wenn ich hierbleiben soll.«

»Ich brauche dich als Rückendeckung«, erklärte Zamorra.

»Dafür gibt’s die ANTARES.«

»Bloß ist die nur mit normalen Kanonen bestückt. Die ULYSSES aber hat den Laser. Und du kannst damit umgehen.«

»Das kann Porters Crew auch.«

»Aber die wissen vielleicht nicht, wann sie den Laser einsetzen müssen. Ich will die Crew nicht mehr als nötig mit der Sache belasten. Sollte mir also wirklich Gefahr drohen, habe ich lieber dich an der Laserkanone als sonst jemanden. Außerdem weiß ich bei dir, daß du nicht blindlings drauflos schießt, sondern versuchst, mich nicht ebenfalls zu treffen.«

»Wir könnten die Rollen ja auch tauschen«, schlug Nicole vor. »Ich kümmere mich um diese Nixe, und du übernimmst die Rückendeckung.«

»Ich hatte die Idee zuerst«, widersprach Zamorra. »Und wahrscheinlich werde ich deine tatkräftige Unterstützung nicht einmal brauchen.«

»Verdammt, du weißt, daß es nicht meine Art ist, einfach still dazusitzen und zuzuschauen, wie du dich in Gefahr begibst«, sagte Nicole. »Wir haben so viel gemeinsam unternommen, warum nicht auch diese Sache?«

»Die unternehmen wir gemeinsam.«

»Dann versuche wenigstens, in Erwägung zu ziehen, daß du es mit den Ewigen zu tun haben könntest. Vielleicht hat Siccine recht, und sie stecken dahinter. Die Nixe kann eine Neuentwicklung der ›Männer in Schwarz‹ sein. Denke an den Zug aus der Hölle. Den Typen, der Sid Amos eines seiner Amulette gestohlen hat, haben wir doch beide nicht als ›Mann in Schwarz‹ erkannt, weil er völlig untypisch konstruiert war. Denk auch an die Cyborg-Zwerge, die die Ewigen in Laurins Reich schickten. Warum soll dann nicht auch diese Nixe eine Konstruktion der Ewigen sein?«[4]

»Dann hätte das Amulett nicht darauf reagiert«, widersprach Zamorra. »Vergiß nicht, daß die Ewigen mit Dhyarta-Energie arbeiten. Aber die Dhyarra-Kristalle und das Amulett vertragen sich nicht miteinander. Ihre Energien sind zu unterschiedlich. Auf Dhyarra-Aktivitäten reagiert Merlins Stern nicht. Aber in diesem Fall hat er reagiert!«

»Ja, aber wie«, murmelte Nicole. »Mit Orakelsprüchen, wie sie die Sibylle von Cumae nicht undurchschaubarer hätte von sich geben können, und mit einem blauen Aufleuchten, das dich aus der Hängematte geworfen hat. Zamorra, weißt du überhaupt, worauf du dich da einläßt?«

Er nickte. »Ich glaube nicht, daß die Dynastie dahintersteckt. Die Ewigen haben momentan ganz andere Sorgen.«

»Und wenn sie hinter dem Transfunk her sind? Speziell, weil hier eine Neuentwicklung vorangetrieben werden soll? Vielleicht haben sie spioniert und wissen von den Experimenten.«

»Nici, du siehst Gespenster, wo keine sind«, brummte Zamorra. »Sie hätten dann doch andere Möglichkeiten.«

Nicole winkte ab. »Vielleicht ist es gerade das. Sie rechnen damit, daß du denkst, daß sie denken, du rechnest nicht damit, daß sie es so tun. Wie auch immer: Du solltest die Ewigen ins Kalkül ziehen. Sonst nützt dir auch meine Rückendeckung mit dem Bordlaser nichts. Du solltest übrigens Porter und die Crew informieren, daß ich das Gerät notfalls nach eigenem Ermessen einsetzen soll-kann-will-darf-muß.«

Zamorra nickte. »Porter weiß schon Bescheid. Zumindest soweit kommt er uns entgegen. Aber ich denke, daß wir den Laser nicht brauchen werden. Das hier«, er klopfte gegen seine Brust, vor der unter der Kleidung das Amulett hing, »schützt mich auch vor der Nixe.«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, murmelte Nicole wenig überzeugt.

***

Die Forscher der ULYSSES ließen sich überreden, einen Abtastversuch mit der modifizierten Transfunk-Anlage durchzuführen. Allerdings gab es auch hierbei kein Echo. Die Experten bestrichen nicht nur das »nixenträchtige« Gebiet mit ihren Impulsen, sondern auch einen wesentlich größeren Bereich im Umfeld. Auch dabei kam nichts heraus. Die Echos zeichneten lediglich ein Bild der Küsten- und Bodenformationen unter Wasser, und das wesentlich exakter als bei herkömmlichen Meßmethoden. Aber es gab nichts Ungewöhnliches zu registrieren. Keine Höhle, keine Schlucht im Boden, in der sich die Nixe hätte verkriechen können. Und erst recht keine künstlichen Bauten, in denen ein Sender und das dazugehörige Kraftwerk stecken konnte. Zamorra, der Nicoles Mahnung nicht vergessen hatte, wartete auf das Trans-Echo einer kompakten Konstruktion der Ewigen, die ihre Energie wie üblich von einem synthetischen Dhyarra-Großkristall bezog. Diese riesigen Kristalle, die nicht blau funkelten, sondern auf eine absolut unerklärliche Weise schwarz leuchteten, hatte Zamorra seinerzeit zuerst bei den Dimensionsraumschiffen der Meeghs kennengelernt. Daß es sich um veränderte Dhyarras handelte, hatte er erst sehr viel später erfahren.

Aber es gab nicht einmal ein Dhyarra-Echo in die Tiefe. Man konnte meinen, es gäbe nichts Friedvolleres als diesen Sektor!

Deshalb wuchs Zamorras Sicherheit, es mit »normaler« Magie zu tun zu haben. Er bedankte sich bei den Wissenschaftlern für ihre Mühe und Geduld und setzte sich dann per Funk wieder mit der ANTARES in Verbindung.

»Du bekommst zwei Beiboote, und die ANTARES wird ihre Position ein wenig verändern und der Stelle entgegenfahren«, versprach Siccine, nachdem Zamorra ihn von Porters Weigerung in Kenntnis gesetzt hatte. »Nützt dir das etwas?«

»Zwei Boote brauche ich gar nicht.«

»Vielleicht wird eines von dem Unbekannten versenkt«, gab Siccine spöttisch zu bedenken. »Ich werde den Mannschaften übrigens persönlich einschärfen, daß sie sofort die Augen schließen sollen, wenn sie eine tanzende Nixe sehen - ungeachtet der Frage, ob es diese Nixe wirklich gibt oder sie nur in der Fantasie existiert. Ich gebe dir Alworthy mit. Aber du hast das Kommando. Schick mir die Männer heil zurück, wenn’s geht.«

Wenig später tauchten die beiden Boote der ANTARES neben der Barkentine auf, und Zamorra stieg um. »Ich werde das andere Boot nehmen, Alworthy«, erklärte er dem Lieutenant. »Dann ist wenigstens in jedem ein Kommandoführer. Es wäre nett, wenn mir kurz alle Trooper ihr Gehör schenken würden.«

Die Boote trieben direkt nebeneinander, so daß die Verständigung keine Probleme machte. »Ihr Captain hat Sie wahrscheinlich schon instruiert. Ich erlaube mir, die Verhaltensmaßregeln noch einmal zu wiederholen und zu ergänzen. Sobald jemand von Ihnen etwas sieht, was einer tanzenden Nixe ähnelt, soll er sofort die Augen schließen und sich, wenn möglich, abwenden. Er soll auch versuchen, an etwas ganz anderes zu denken, und zwar mit höchster Konzentration. Am besten, Gentlemen, rufen Sie sich die letzte gemeinsame Nacht mit Ihrer Frau oder Freundin in Erinnerung, das dürften die stärksten Impulse sein, die alle Fremdeinflüsse abschotten. Es kann sein, daß starke hypnotische Kräfte wirken. Sollte ein Kamerad sich seltsam träumerisch verhalten, fragen Sie ihn nach dem Grund, machen Sie ihn auf die Verhaltensmaßregeln aufmerksam, und wenn er dann immer noch nicht reagiert, betäuben Sie ihn. Es dient seinem Überleben. Zwei Menschen sind bereits gestorben, und ich bin hier, weil ich den Grund dafür herausfinden und weiteres Sterben verhindern will. Helfen Sie mir dabei, indem Sie überleben. Ich möchte nicht, daß Sie ein überflüssiges Risiko eingehen, ich möchte, daß Sie meine Rückendeckung sind. Einige von Ihnen kennen mich noch von früheren Einsätzen her und dürften wissen, daß ich nicht nur dumm vor mich hin schwätze. Ganz gleich, was Sie erleben werden - nehmen Sie es ernst, auch wenn es lächerlich erscheint. Helden und Narren sterben früh.«

Er nickte Alworthy zu und sprang auf das andere Boot hinüber. Wenig später waren sie unterwegs.

***

Ein Strahl unglaublicher Kraft hatte die Nixe getroffen. Sie wußte nicht, woher dieser Strahl kam, aber sie nahm ihn in sich auf, verschluckte ihn einfach. Sie spürte, daß auch andere Strahlen in ihrer Nähe durch das Wasser pulsten, aber sie wurden reflektiert. Einige von ihnen kehrten zum Ausgangspunkt zurück, andere wurden in alle möglichen Richtungen gelenkt. Nie zuvor hatte die Nixe so etwas erlebt. Sie fragte sich, wer so freundlich zu ihr war und ihr mit diesen starken Impulsen Kraft spendete.

Es war nicht dasselbe wie die Lebensenergie, die Menschen von sich gaben, wenn sie in der Blüte ihres Lebens dahingerafft wurden. Aber die Energie, die der Nixe durch den Strahl übermittelt wurde, war ihrem Ich vielleicht noch näher. Sie bedauerte jetzt noch stärker, daß sie erst vor ein paar Stunden den Tod eines Menschen verursacht hatte, um selbst wieder zu Kräften zu kommen. Hätte sie geahnt, daß sie gerade jetzt auf diese noch viel effektvollere Weise gefüttert würde, sie hätte auf den todbringenden Tanz verzichten können.

Doch was geschehen ist, ließ sich nicht rückgängig machen.

Die Nixe ahnte nicht, daß sie von einem der Trans-Ortungsstrahlen berührt worden war. Sie ahnte auch nicht, daß die Nicht-Reflexion dieses Strahls nur deshalb nicht aufgefallen war, weil es noch zu viele Fehlmessungen und Fehlschätzungen in der Auswertung gab, bedingt durch die teilweise unkontrollierten Reflexionen unter Wasser. Noch hatten die Möbius-Wissenschaftler das Verfahren nicht hundertprozentig im Griff!

Die Nixe fühlte sich stärker denn je. Allerdings noch nicht stark genug, aus eigener Kraft den auf ihr lastenden Fluch zu brechen…

Aber jetzt war der Träger der entarteten Sonne zu ihr unterwegs. Sie spürte sein Nahen. Es funktionierte. Er hatte endlich auf die Beschwörung reagiert. Und sie hoffte inständig, daß er sie erlösen würde!

***

»Was, zum Teufel, war das?« knurrte der ERHABENE. Unwillkürlich faßte er nach seiner Brust, vor der unter dem silbernen Overall das jüngste erbeutete Amulett hing, das vorher Sid Amos gehört hatte. Aber die handtellergroße Silberscheibe, eine von sieben, die Merlin einst geschaffen hatte, konnte ihm seine Frage nicht beantworten.

»Der Köder wurde durch Fremdenergie aufgeladen«, berichtete der Mann in Schwarz ungerührt.

Damit wollte der ERHABENE sich nicht zufriedengeben. »Welche Art von Fremdenergie?«

»Nicht zu identifizieren«, erwiderte der Cyborg. Er rief Daten des tronischen Rechnerverbundes ab. Ein Mensch hätte in diesem Moment höchste Verwirrung gezeigt, doch der Mann in Schwarz war kein Mensch. Er sah nur so aus. In Wirklichkeit bestand er aus einer Vielzahl mechanischer Apparate. Zum ersten Mal keine eigenständige Entwicklung der Ewigen, sondern ein auf dem Planeten Erde weiterentwickeltes Gerät, von dem nur noch der Ursprung den Ewigen zuzurechnen war. In der Computertechnik waren die Menschen der Erde schon immer führend gewesen… und die Ewigen übernahmen, was ihnen nützte. Die Zusammenarbeit mit Tendyke Industries, die der neue ERHABENE erreicht hatte, trug erste Früchte. Auf der Erde würde es die Tronics wahrscheinlich noch lange nicht zu kaufen geben; dort arbeitete man offiziell erst an Chips auf Diamantbasis als jüngste Neuentwicklung. Das war für jene Unterfirma der TI, die die tronischen Rechner entwickelt hatte, wie sie der Einfachheit halber genannt wurde, bereits »Schnee von gestern«. Vielleicht wurde das multitronische Grundprinzip schon in den nächsten Tagen von einem Wissenschaftler irgendwo auf der Welt zum zweiten Mal entdeckt; es gab ja viele dieser Gleichzeitig-Entwicklungen, von denen das Telefon eines der berühmtesten Beispiele war.

Aber noch hatten die Ewigen den technologischen Vorsprung - dank der Auftragsentwicklung der TI-Tochterfirma »Satronics« in Atlanta, US-Bundesstaat Georgia.

Der ERHABENE selbst konnte mit dem Zahlen- und Symbolsalat auf dem plastischen Monitor der Tronic nicht viel anfangen. Nur sein Körper war der eines Ewigen; der Geist des Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte ihn übernommen und das Bewußtsein des ursprünglichen Körper-Besitzers, des Ewigen Yared Salem, einfach verdrängt. Doch vermutlich hätte selbst Yared Salem diesen Datensalat nicht verarbeiten können.

Der ebenfalls tronisch denkende Mann in Schwarz konnte es. Er interpretierte die holografisch projizierten Symbole. »Es handelt sich um eine unbekannte Strahlenart, deren Frequenz und Amplitude nicht zu erfassen ist. Die Strahlenart pflanzt sich überlichtschnell fort; die Geschwindigkeit selbst ist nicht mehr fixierbar. Aber v/max dürfte die Höchstgeschwindigkeit unserer Raumschiffe noch übertreffen.«

»Etwa mit diesem verdammten Trans funk verwandt, an dem wir uns die Zähne ausbeißen?« brummte der ERHABENE, der sich in der bislang recht kurzen Zeit seiner unerkannten Herrschaft schon weiträumig informiert hatte - ein zwingendes Muß, wenn er seine Identität als Eysenbeiß-Salem geheimhalten und trotzdem weiter regieren wollte.

»Nicht auszuschließen, aber auch nicht zu bejahen. Wahrscheinlichkeit für Prinzipverwandschaft liegt bei achtundzwanzig Prozent.«

»Und diese Energie hat die Nixe aufgeladen?« wunderte sich Eysenbeiß-Salem. »Dann müßte diese Energie doch auch dhyarra-verwandt sein.«

»Allenfalls ähnlich, Herr«, sagte der Mann in Schwarz. »Eine unmittelbare Verwandtschaft ist tronisch ausgeschlossen.«

»Zum Teufel mit der Tronic! Hier ist der gesunde Menschenverstand gefragt«, knurrte der ERHABENE. Der Mann in Schwarz zuckte mit den Schultern. »Damit kann ich Ihnen leider nicht dienen, Herr.«

»Beeinflußt diese Fremdaufladung unsere Falle und deren Funktionieren?«

»Wahrscheinlichkeit liegt unter zehn Prozent«, versicherte der Mann in Schwarz.

»Dann beobachte weiter. Und versuche mehr über diese Fremdenergie herauszufinden.«

***

Walt Breckenridge, graduierter Diplom-Ingenieur mit zwei zusätzlichen Doktortiteln, hätte kein Querdenker sein müssen, um auf die richtige Idee zu kommen. Seinen verrückten Einfällen verdankte er die beiden Doktorhüte ebenso wie einem Freund, der ihn diesbezüglich mehrfach symbolisch in den Hintern getreten hatte, um ihn anzufeuern. »Mach was draus!« hatte der Freund ihn uneigennützig aufgefordert, und mit viel Mühe hatte Breckenridge die Disziplin aufgebracht, die Doktorarbeiten aus dem Ärmel fließen zu lassen. Andere schüttelten über Rocco diSinistro, seinen Freund, den Kopf, weil der doch Breckenridges sprichwörtliche Faulheit hätte ausnutzen können, um die Ideen zu stehlen und selbst zu - unverdienten - Ehren zu kommen. Aber selbst in diesem Bereich funktionierte Freundschaft manchmal auch heute noch.

Breckenridge war eher ein Spielkind. Er ließ sich leicht und gern ablenken, und daraus entstanden oft die verrücktesten Ideen. Verrückt war es auch, den Ortungskegel der neuen Apparatur gen Himmel zu richten. Dabei lautete der Forschungsauftrag doch, auf Basis der Transfunk-Frequenzen eine Unterwasser-Ortung zu entwickeln, die sogar in jenem speziellen Tiefenbereich des Golfstroms funktionierte, in welchem Sonarortung versagte.

Trotzdem schwenkte Breckenridge das Gerät himmelwärts, nur so zum Spaß. »Willst du jetzt fliegende Fische anpeilen, oder was?« lästerte Kollege Veith. »Vielleicht hat dir noch keiner erzählt, daß es für die Luftraumüberwachung seit dem zweiten Weltkrieg RADAR gibt.«

Breckenridge grinste. »Laß mich doch. - Was ist denn das?«

»Sicher ein UFO«, meinte Veith gelangweilt.

»UFO? Gar nicht schlecht, deine Arbeitshypothese, Martin«, brummte Breckenridge. Veith wehrte sich sofort. »He, das habe ich nur so zum Spaß gesagt! Du wirst das doch wohl nicht ernst meinen.«

»Warum nicht? Warte, ich frage mal diesen Corkey. Der kann doch sicher herausfinden, was momentan über uns fliegt.«

Martin Veith tippte sich wortlos an die Stirn. Dipl-Ing. Dr. Dr. Walt Breckenridge setzte sich trotzdem mit dem Funker der ULYSSES in Verbindung. »Mister Corkey, können Sie herausfinden, ob…?«

»Mister hat mich noch keiner genannt, Doc«, grinste Corkey, dessen richtigen Namen wahrscheinlich nicht einmal er selbst kannte. »Und deshalb tue ich Ihnen den Gefallen besonders gern.«

Nur zwei Minuten später konnte er Breckenridge versichern, daß es derzeit keine Flugbewegungen im Luftraum über den beiden Schiffen gab. »Auch keine militärischen, wie man mir von der ANTARES versicherte.«

»Danke, Mister Corkey. - Und trotzdem, Martin, ist da etwas!« Er deutete auf den Schirm.

An dem Echo kam auch Kollege Veith nicht vorbei. Es war vorhanden und gespeichert. Jetzt wurde auch Veith aufmerksam und rief Corkey an. »Können Sie den Radar mal nach oben richten und auch die ANTARES bitten, den Luftraum abzutasten?«

»Das tut die ANTARES doch ständig«, meinte Corkey gelassen.

Zehn Minuten später stand fest, daß sich wirklich nichts über den Schiffen bewegte. Trotzdem stand das Echo auf dem Trans-Monitor nach wie vor. Es ließ sich zwar nicht feststellen, was da oben flog, aber es war eindeutig ein Objekt vorhanden. Eines, das nicht vom normalen Radar erfaßt wurde.

»Doch ein UFO«, trimphierte Breckenridge. »Mann, Martin, weißt du, was die größte Gemeinheit an dieser Sache ist? Daß wir ob unserer Entdeckung nur deshalb keinen Nobelpreis kriegen werden, weil der Konzern die absolute Geheimhaltung des Projektes verfügt hat! Andererseits, was sollte ich mit dem Nobelpreis anfangen? Mich in Zeitungsschlagzeilen sonnen? So’n Quatsch… He, ich denke, wir sollten jetzt erst einmal den Captain informieren.«

***

Der Wind pfiff schon kühler über die See. Zamorra sah auf die Uhr. In weniger als zwei Stunden setzte die Dämmerung ein. Die Trooper warfen ihm immer wieder mißtrauische Blicke zu; die Aussicht, eventuell noch nach Einbruch der Dunkelheit hier draußen auf dem Wasser zu sein, gefiel ihnen natürlich nicht besonders. Immerhin hatte Alworthy dafür gesorgt, daß Nachtausrüstung mitgenommen worden war. Das erheiterte die Gemüter erst recht nicht.

Nach relativ kurzer Zeit erreichten die beiden Boote die fragliche Stelle. Alworthy reckte den Daumen hoch. »Hier war es«, schrie er zu Zamorras Boot hinüber. Der Parapsychologe nickte nur. Er hakte das Amulett von der Silberkette und gab ihm einen Gedankenbefehl. Doch Merlins Stern zeigte ihm nur, daß es den Befehl empfangen hatte, aber keine weitere Reaktion. Bedeutete das, daß es hier auch keine dunklen magischen Kräfte gab?

Zamorra konzentrierte sich. Er stellte sich so intensiv wie möglich das Bild vor, das Valeron Segrelle vor seinem Tod gemalt hatte. Die tanzende Nixe über dem Wasser. Die Minuten vergingen. Die Marinesoldaten verhielten sich abwartend. Hin und wieder warfen sie sich gegenseitig skeptische Blicke zu. Das war alles, was geschah.

Zamorra bemühte sich, seine Unzufriedenheit nicht offen zu zeigen. Er war sicher gewesen, vor Ort einen Kontakt herstellen zu können. Hier gab es eine magische Entität, auf die der Tod zweier Menschen zurückzuführen war. Also mußte sie auch feststellbar sein, vor allem mit den starken magischen Mitteln, über die er verfügte.

Er hakte das Amulett wieder ein, das er momentan der Einfachheit halber offen trug. Kurz zögerte er, ehe er in die Anoraktasche griff und seinen Dhyarra-Kristall hervorholte. Blau funkelte der Sternenstein in seiner Hand. Vielleicht gab es mit seiner Hilfe eine Möglichkeit, der Nixe auf die Spur zu kommen, wenn schon das Amulett versagte. Abermals zwang Zamorra sich, alle nebensächlichen Gedanken auszuschalten und sich nur auf das Bild der Nixe zu konzentrieren, so, wie er sie von dem Gemälde hier in Erinnerung hatte. Das Flimmern des Dhyarra-Kristalls 3. Ordnung verstärkte sich leicht. Der Kristall nahm Zamorras Gedankenbild auf. Was noch fehlte, waren die Impulse, aus diesem Gedankenbild etwas zu machen. Mäuse fängt man mit Speck, aber wie ködert man eine Nixe?

Er brauchte sie gar nicht zu ködern.

Von einem Moment zum anderen war sie da. Er sah sie über dem Wasser tanzen!

***

»Es ist soweit, Herr«, stellte der Mann in Schwarz fest. »Seht. Er hat angebissen. Er hängt am Köder.«

»Also wird er sterben«, murmelte der ERHABENE, und wieder tastete er unwillkürlich nach der erbeuteten magischen Silberscheibe unter seinem Overall. »Auch sein Amulett kann ihn jetzt nicht mehr schützen.«

»Er benutzt einen Dhyarra-Kristall«, meldete der Mann in Schwarz. »Noch passiv.«

»Wenn er aktiv wird, überladen«, befahl der ERHABENE. Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht wirklich zu hoffen gewagt, daß es funktionieren würde. Aber nun sah es tatsächlich so aus, als sei ihm sein Todfeind Zamorra, der schon unzählige Male seine Pläne durchkreuzt hatte und stets unversehrt davongekommen war, in die Falle gegangen. Eine Falle, aus der es kein Entrinnen geben konnte. Niemand stellt sich ungestraft gegen die DYNASTIE DER EWIGEN. Mit ihren Machtmitteln erwischte sie eines Tages jeden. Und Eysenbeiß-Salem hatte darüber hinaus ein ganz persönliches Interesse daran, Zamorra tot zu sehen.

Er sah eine Anzeige aufleuchten. »Was ist das?« fragte er.

»Dem Instrument nach werden wir von Ortungsimpulsen getroffen«, erklärte der Mann in Schwarz nüchtern. »Das Gerät muß defekt sein. Unsere Abschirmung ist undurchdringlich. Ich schalte das defekte Gerät ab.«

»Warte«, befahl der ERHABENE, aber der Mann in Schwarz hatte die Schaltung bereits vorgenommen. »Vielleicht ist nicht das Gerät defekt, sondern unsere Deflektoren. Prüfe das!«

Der Mann in Schwarz gehorchte, aber als er das Gerät wieder in Betrieb nahm, um es zu überprüfen, zeigte es keine fremden Tastimpulse mehr an. Es schien wirklich nur ein vorübergehender Wackelkontakt oder etwas in dieser Art gewesen zu sein.

Nichts von Bedeutung. Zumindest nicht, solange tief unter ihnen auf dem Wasser Professor Zamorra starb.

***

Der Professor starrte die Erscheinung an. Eine Frauengestalt mit langem dunklen Haar, zu weit, um die Gesichtszüge zu erkennen, aber nah genug, um ihren Tanz genießen zu können. Ihr Leib wurde zu einem Schlangenkörper, der sich über dem Wasser wand und es hoch aufspritzen ließ, wenn er es berührte.

Zamorra fühlte, wie sein Mund trocken wurde. Unverwandt starrte er die tanzende Gestalt an. Ihre Bewegungen waren fließend und elegant, strahlten Schönheit und Erotik aus. Zamorra schluckte. Es drängte ihn danach, diese Gestalt aus größerer Nähe zu sehen, sie besser genießen zu können.

Die Bewegungen waren so perfekt und wunderbar, daß er die Musik dazu zu hören schien. Es gab sie nur in seiner Fantasie, die vom Tanz der Nixe angeregt wurde.

»Näher heran«, sagte er leise.

»Bitte, Sir?« fragte der Mann am Steuerruder des Bootes.

»Gehen Sie näher heran«, wiederholte Zamorra unwillig.

»Bitte, Sir, präzisere Angaben. Näher heran, okay, aber an was näher heran?«

Zamorra wies mit ausgestrecktem Arm die Richtung. Daß ihn ein paar Männer erstaunt ansahen, weil da doch nichts war, kümmerte ihn nicht. Ihn interessierte nur dieser fantastische Tanz, diese unglaubliche Schönheit und Harmonie der Bewegungen.

Die beiden Volvo-Diesel mit Heck des Beibootes arbeiteten wieder und schoben das Fahrzeug in die angezeigte Richtung. Zamorra wunderte sich nicht darüber, daß außer ihm niemand auf den Tanz der Nixe reagierte. Und es war ihm völlig egal, solange er diesen Anblick nur genießen konnte. Er wollte der Nixe ganz nahe kommen.

Daß er den Troopers einen eindeutigen Befehl erteilt hatte, war ihm in diesem Augenblick nicht mehr bewußt. Auch die Männer dachten nicht an das, was er ihnen gesagt hatte. Er hatte sich selbst ja nicht mit in die Warnung einbezogen. Also gingen sie davon aus, daß er sich gegen einen eventuellen hypnotischen Angriff selbst schützen konnte. Schließlich war er ja der Meister des Übersinnlichen, und das war einigen von ihnen bekannt. Er mußte wissen, was er tat und was er riskieren konnte.

Als Soldaten hatten sie gelernt, ihren Befehlen zu gehorchen und diese vor allem wörtlich zu nehmen, weil die Vorgesetzten angehalten waren, ihre Befehle so exakt wie nur eben möglich zu formulieren.

Der einzige, der mißtrauisch wurde, war Lieutenant Alworthy. Er hatte nämlich auch gelernt, Befehle in Frage zu stellen und auf ihren Sinn und auf die Folgen ihrer Ausführung hin zu überprüfen. Er sah, daß Zamorra im ändern Boot sich etwas seltsam verhielt, und fragte sich, ob das wohl seine Richtigkeit hatte. Auf der einen Seite sollten die Männer mißtrauisch sein, auf der anderen Seite verhielt Zamorra sich ähnlich wie Bootsmann Nichols - irgendwie ein bißchen geistig weggetreten.

Aber vielleicht gehörte das gerade bei Professor Zamorra dazu…

Derweil versenkte sich der Parapsychologe in den Anblick der tanzenden Nixe. Ihm war überhaupt nicht klar, daß er sie als einzige sah. Er genoß lediglich.

Und er hörte ihr leises Flüstern.

Sie rief ihn zu sich, denn sie brauchte seine Hilfe.

Und wann jemals hätte er einem anderen Lebewesen seine Hilfe verweigert?

***

Kapitän Emerson Porter verzog das Gesicht. »Etwas Unsichtbares über uns? Und das normale Radar kann es nicht erfassen? Ein bißchen seltsam, nicht wahr?«

»Wie Sie meinen, Captain. Aber ich halte es für ebenso seltsam, daß es die Transfunk-Frequenzen gibt. Wenn es sie gibt, warum soll es dann nicht etwas geben, das nur in diesem noch weitgehend unerforschten Frequenzbereich Echos liefert?«

Porter räusperte sich. »Sehen Sie, Mister Breckenridge, ich mißtraue dieser Technik ein wenig. Vielleicht zu unrecht, muß ich hinzufügen. Aber ich bin ein alter Mann. Ich habe Graf Luckner, der von Leuten Ihres Alters als Legende angesehen wird, noch selbst die Hand geschüttelt, und ich habe dem Klabautermann mein Schiff abgetrotzt. Von daher müßte ich diesen seltsamen Dingen gegenüber eigentlich viel aufgeschlossener sein, als ich es bin. Aber - all right, ich akzeptiere, daß es den Transfunk gibt, doch ich will und werde nie verstehen, wie er arbeitet. Das hat mir bisher noch niemand exakt erklären können.«

Breckenridge zuckte mit den Schultern. »Es fällt auch schwer, Captain«, sagte er. »Wahrscheinlich fehlt uns da eine Dimension des Denkens. Wir wissen nur, daß es diese Frequenzen gibt, daß wir sie nutzen können und daß sie von ›normalen‹ Geräten nicht erfaßt werden. Tja… und nun experimentieren wir schon mit weiteren Frequenzen, von denen wir nicht einmal genau wissen, ob es sie überhaupt gibt.«

Porter runzelte die Stirn; Breckenridge grinste. »Ein Scherz, Captain, um Ihnen den Ernst zu verdeutlichen. Immerhin haben wir da oben in der Luft etwas geortet, das sich anderweitig nicht erfassen läßt.«

»Und es ist auch noch für das menschliche Auge unsichtbar, wie? Großartig, Mann«, knurrte Porter. »Den Klabautermann kann auch nicht jeder sehen, wenn er in den Rahen turnt. Was, meinen Sie, soll ich jetzt mit Ihrer Meldung anfangen? In Panik verfallen? Die Flucht ergreifen? Die ANTARES anfunken und um Hilfe bitten? Die ganze Welt informieren, daß ein UFO über uns kreist?«

»Sie nehmen mich nicht ernst, Captain«, klagte Breckenridge.

Porter schüttelte den Kopf. »Ich nehme Sie durchaus ernst, aber nicht unbedingt den Wortlaut Ihrer Information. Das ist ein Unterschied, Sir.«

Breckenridge seufzte.

»Und uns Wissenschaftlern wirft man immer wieder vor, wir wären zu verbohrt und dem Neuen gegenüber verschlossen. Entschuldigen Sie, Sir, daß ich Ihre wertvolle Zeit unnötig in Anspruch genommen habe. Sicher hätten Sie sie besser nutzen können, um das Teakholzbrett zu polieren.«

»Was für ein Brett?« fragte Porter verblüfft.

»Na, das vor Ihrem Kopf«, erwiderte Breckenridge gelassen und zog sich zurück.

Porter grinste. Er übergab das Kommando an seinen 1. Offizier Ray Cooper und verließ nach Breckenridge ebenfalls die Kommandobrücke der ULYSSES. Er sah Nicole Duval, die vorn im Bug an der Reling stand und dorthin sah, wo sich die beiden Beiboote der ANTARES derzeit befinden mußten. Sie hätte an jedem anderen Platz auf der ULYSSES stehen können. Aber sie befand sich ausgerechnet auf dem Vorderdeck.

Ganz in der Nähe der getarnten Laserkanone.

Porter schmunzelte. Mochte Breckenridge ihn für verbohrt halten - es stimmte nicht ganz. Porter spielte als verantwortlicher Kapitän der ULYSSES auch gegenüber den Wissenschaftlern des Möbius-Konzerns eine Rolle.

Zamorras Gefährtin würde mit der Information, die Breckenridge dem Kapitän gerade gegeben hatte, vielleicht etwas anfangen können.

Und vielleicht hielt sie sich gerade deswegen, ihrer oder Zamorras Ahnung folgend, in der Nähe des Bordlasers auf…

***

Zamorras Boot näherte sich der tanzenden Erscheinung. Der Professor stand aufrecht da, glich auf den Fußballen die leichten Schwankungen des Bootskörpers aus und wandte seinen Blick nicht mehr von der Nixe. Ein paar der Männer sahen ihn prüfend an, griffen aber immer noch nicht ein.

Du hast es doch noch nicht begriffen, klang die lautlose Gedankenstimme des Amuletts in Zamorra auf. Narr!

Er ignorierte die Bemerkung. Ihn interessierte jetzt nur noch dieses tanzende Geschöpf. Er fragte sich, wie die Nixe es schaffte, sich die ganze Zeit auf der Wasseroberfläche zu halten, ohne zwischendurch wieder eintauchen und mit neuem Schwung nach oben kommen zu müssen. Ihr Schlangenunterkörper bewegte sich wie ein großer Propeller und peitschte dabei nur wenig Wasser auf.

»Sir, was ist da los?« erkundigte sich jetzt doch einer der Trooper. »Ist etwas am Ufer?« Mit seiner Frage hatte er Zamorra bewiesen, daß er die Nixe im Gegensatz zum Professor nicht sehen konnte. Zamorra lächelte beruhigend.

»Nein, es ist nicht das Ufer«, sagte er. »Ich denke, ich habe es jetzt.«

»Was, Sir? Ist es das, wovor Sie uns gewarnt hatten?«

Zamorra fühlte sich von dem Mann in seiner Versunkenheit gestört. Unwillig knurrte er: »Ja, und nun stören Sie mich doch bitte nicht, während ich herauszufinden versuche, mit welchem Phänomen wir es hierbei zu tun haben!«

»Sie sagten doch…«

»Natürlich. Aber da Sie das Phänomen offenbar nicht sehen können, besteht für Sie auch weit weniger Gefahr, als ich zunächst befürchtete. Bleiben Sie auf Kurs. Ich muß noch näher an dieses Wesen heran. Können Sie wirklich nichts erkennen, Trooper?«

Der Mann verneinte.

Zamorra war jetzt wieder voll konzentriert, aber er konnte dem Marinesoldaten nicht dafür dankbar sein, daß er ihn aus seiner Versunkenheit gerissen und auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt hatte. Schließlich war Zamorra nicht hier, um den Anblick der tanzenden Nixe zu genießen, sondern um herauszufinden, um was für ein Geschöpf es sich bei diesem Hybridwesen handelte und warum die Nixe zwei Männer getötet hatte, den einen rasch und den anderen erst nach mehreren Stunden, weit von ihr entfernt. Zamorra hielt das Amulett in der Hand. Vergeblich versuchte er sich daran zu erinnern, was es ihm vorhin mitgeteilt hatte. In seiner Versunkenheit hatte er die Bemerkung einfach ignoriert! Aber Merlins Stern tat ihm nicht den Gefallen, sie jetzt noch einmal zu wiederholen. Er konnte sich nur daran erinnern, daß das künstliche Bewußtsein in der Silberscheibe ihn einen Narren genannt hatte.

Es hatte recht! Er hatte sich wirklich wie ein Narr benommen und nur noch den faszinierenden Tanz beobachtet, der ihn auch jetzt wieder in seinen Bann schlagen wollte. Statt dessen hätte er besser versucht, die Nixe über das Amulett zu analysieren, und wenn das nicht half, eben über seinen Dhyarra-Kristall.

»Sir, Sie sind aber selbst gefährdet!« machte der Trooper sich wieder bemerkbar. Zamorra schüttelte den Kopf. »Sie unterschätzen mich«, erwiderte er. »Ich gehöre zu den wenigen Menschen, die nicht zu hypnotisieren sind, und wenn es eine andere Art von Beeinflussung ist, dann schützt mich dieses Amulett.« Er drehte Merlins Stern leicht, so daß die Silberscheibe im Licht der allmählich sinkenden Spätnachmittagsonne aufblitzte. »Das sind Mittel, die leider keinem von Ihnen zur Verfügung stehen. Deshalb gilt für Sie, Gentleman, nach wie vor meine Anweisung von vorhin.«

Narr! klang die Amulettstimme im gleichen Moment wieder in Zamorra auf. Wie soll ich dich schützen können, wenn die Energie, mit der du es zu tun hast, sich nicht mit meiner verträgt? Gegen einen Angriff mit Dhyarra-Magie bin ich machtlos! Aber du hast ja nicht auf mich gehört!

Fassungslos starrte Zamorra das Amulett und dann wieder die Nixe an, die immer noch ekstatisch tanzte und ihm jetzt zuwinkte, er solle sich ihr noch weiter nähern. Das Amulett war außerstande, ihn vor dem Einfluß dieser Kreatur abzuschirmen?

Dhyarra-Energie?

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Plötzlich brach ihm der Schweiß aus. Hatte er mit seinem Leichtsinn von einem Moment zum anderen sein Leben verspielt?

***

»Über uns fliegt möglicherweise etwas«, sagte Porter. Erstaunt sah Nicole Duval ihn an. »Was bedeutet ›möglicherweise‹, Captain?« erkundigte sie sich.

Emerson Porter erläuterte es ihr. »Können Sie sich etwas darunter vorstellen?« wollte er am Ende seiner Schilderung wissen.

Nicole nagte an ihrer Unterlippe. Sie dachte an die DYNASTIE DER EWIGEN. Sollte ein Flugobjekt der Ewigen über ihnen kreisen? Sie wußte, daß diese Objekte über Tarnvorrichtungen verfügten, die sie nahezu unsichtbar machten.

Und nun hatte die Trans-Ortung etwas erfaßt…?

»Wo genau befindet es sich? Können Sie mir das auch noch verraten, Sir?« fragte Nicole. Porter sah nach oben. »Schwer zu sagen«, brummte er. »Ich könnte Ihnen die Koordinaten nennen und in etwa die Höhe. Ich habe ein besseres Gedächtnis, als selbst Breckenridge ahnt. Ich habe mir die Zahlenkolonnen gemerkt, die er herunterrasselte.«

»Sie haben sie sich nur gemerkt, nicht aufgeschrieben?« staunte Nicole. »Warum das?«

»Selbst Möbius-Wissenschaftler brauchen nicht zu erfahren, wie ernst unsereiner manche Dinge nimmt. Ich habe ihn in dem Glauben gelassen, daß ich seine Daten allenfalls für eine Fehlmessung halte. Warum soll ich den Mann in Panik versetzen? So, wie’s jetzt ist, zweifelt er wohl selbst an seinen Beobachtungen. Was, wenn er zu der Überzeugung kommt, daß da oben ein UFO kreist? Der Mann macht mir doch seine Kollegen und alle Pferde scheu! Nein, da wollte ich lieber mit Ihnen reden. Zamorra ist nicht an Bord. Aber Sie werden ja über ähnliche Erfahrungswerte verfügen wie Ihr Chef. Meinen Sie, es könnte sich wirklich um einen Flugkörper handeln?«

Nicole nickte. »Höchstwahrscheinlich.«

»Was halten Sie davon, wenn wir ihm das unsichtbare Herumfliegen ein wenig vergraulen, Mademoiselle?«

»Wie meinen Sie das, Captain? Soll Corkey ihn anfunken und ihm mitteilen, er möge sich tunlichst zurückziehen?«

»Unsinn. Er bekommt einen Schuß vor den Bug. Immerhin könnte es ja auch sein, daß die ULYSSES unmittelbar bedroht ist, nicht wahr? Ein unsichtbares Flugobjekt der Konkurrenz, die nur darauf wartet, die ULYSSES zu übernehmen und die Forschungsergebnisse unserer Leute einzukassieren - das das, ohne daß die ANTARES auch nur eine Spur davon mitbekommt und uns zur Hilfe eilen kann. Da Sie die Existenz eines Flugobjektes für wahrscheinlich halten, werde ich mal sehen, was ich tun kann.«

Er ging auf das getarnte Lasergerät zu. Er berührte eine bestimmte Fläche, die sich nur durch eine schwache Farbnuance vom Rest der Verkleidung unterschied, so, als sei hier etwas stümperhaft nachlackiert worden. Plötzlich klappte die Verkleidung auseinander. Nicole pfiff undamenhaft durch die Zähne; sie hatte das Gerät anders in Erinnerung. Hier war kräftig modernisiert worden. Ein Minibildschirm und eine computerähnliche Tastatur ersetzte die bisherigen Steuerungselemente.

Nicole trat neben den Captain und sah zu, wie er die Tastatur bediente. Er aktivierte die Waffe über einen Berechtigungskode und gab dann Koordinaten ein, bezogen auf den Standort der ULYSSES. Nicole sah, wie die Waffenkonstruktion von Servomotoren bewegt und eingerichtet wurde, bis sie relativ steil nach oben zeigte. Abermals bediente der Captain die Tastatur. Der kleine Monitor zeigte ein Radarbild des Luftraums; ein Doppelfadenkreuz wurde eingeblendet, hinzu kam die schriftliche Bestätigung von Koordinaten und eingegebenen Steuerbefehlen. Nicole staunte, wie gut Kapitän Porter mit der Waffensteuerung zurechtkam. Sie selbst wäre vermutlich längst gescheitert, obgleich sie mit Computern bestens vertraut war. Aber das hier war etwas völlig anderes, als den Joystick eines Computerspiels zu bedienen.

»Der Laser ist mit unserem Bordradar gekoppelt«, erklärte Porter und wies kurz auf die Antennenkonstruktion am Großmast, die sich normalerweise beständig drehte - jetzt war sie, wohl ausgelöst durch die Steuerbefehle am Laser, gen Himmel geschwenkt.

Prompt kam auch von der Kommandobrücke der Schrei Ray Coopers, des 1. Offiziers, der zur Zeit Ruderwache hielt. »Was ist los, Captain?« Natürlich war ihm der Schwenk nicht entgangen, weil es auch auf der Brücke einen Radarmonitor gab.

»Möwenjagd!« rief Porter zurück.

»Was versprechen Sie sich von einem Schuß?« erkundigte Nicole sich. »Das Objekt kann längst seine Position verändert haben, und das Radar kann es doch nicht erfassen. Wir brauchen die neuesten Daten von den Wissenschaftlern.«

Porter lächelte. »Daß der Radarschirm nach oben schwenkt, ist nur logisch, weil er mit dem Laser verbunden ist. Kümmern Sie sich darum einfach nicht. Außerdem glaube ich nicht, daß das Objekt sich wirklich nennenswert entfernt hat. Der erste Schuß wird über ein Prismen-System gesteuert. Wenn’s da oben flimmert, geht der zweite als warnender Streifschuß ins Ziel. Hilft das nicht, wird der dritte ein Volltreffer.«

»Ich bin nicht sicher, ob es richtig ist, was Sie Vorhaben«, wandte Nicole ein. »Solange wir nicht angegriffen werden…«

»Wenn das Ding da oben, wenn es denn wirklich existiert, keine feindlichen Absichten hätte, könnte es sich ja offen zeigen, nicht wahr?« brummte der alte Seebär. »Vielleicht flüchtet es ja auch, sobald der Pilot merkt, daß seine Tarnung durchschaut wurde. In diesem Fall hätte die Trans-Ortung zumindest in einem Teilbereich die Feuertaufe bestanden.«

»Warten Sie noch, Sir«, bat Nicole unbehaglich. Es gefiel ihr nicht, daß Porter den ersten Schuß abgeben und damit einen Konflikt provozieren wollte, der sich andernfalls vielleicht vermeiden ließ.

»Ich bin für klare Verhältnisse!« brummte Porter. Seine Finger flogen über die Tastatur, gaben einen umständlichen Grundbefehl. Auf dem Monitor flimmerte rote Schrift. Feuereröffnung. Bestätigen.

Porters Zeigefinger berührte die Bestätigungstaste.

Im gleichen Moment blitzte es oben in den Wolken schwach und über dem Wasser schon wesentlich stärker auf -genau dort, wo sich die beiden Beiboote der ANTARES mit Professor Zamorra befanden!

Unwillkürlich stöhnte Nicole auf. Das UFO hatte als erstes das Feuer eröffnet!

***

Vergeblich versuchte die Nixe, sich mit dem Träger der entarteten Sonne zu verständigen. Er reagierte nicht auf ihre Versuche. Zwar kam er immer näher heran, aber mehr geschah nicht. Offenbar vertrug seine Magie sich nicht mit der der Nixe. In ihr wurde die Furcht riesengroß, daß der Fremde ihr doch nicht helfen konnte, sich von dem Fluch zu befreien. Ihr Tanz wurde hektischer, sie begann in Panik zu verfallen. Ihr Winken half nichts; der Mann blieb, wo er war. Dabei hatte die Nixe jetzt nur noch eine Chance, sich mit ihm wirklich zu verständigen: Sie mußte körperlichen Kontakt zu ihm aufnehmen.

Deshalb tanzte sie immer noch weiter. Diesmal besaß sie Kraft genug; und sie spürte zu ihrem Entsetzen, wie der Fremde zu sterben begann. Sie konnte seine Lebensenergie schon fühlen, die zu ihr hinüberströmen wollte.

»Ich will das nicht!« schrie sie ins Nichts hinaus, aber das Nichts hörte ihr nicht zu.

***

Zamorra fror trotz des wärmenden Pullovers. Ohne geschützt zu sein, hatte er die Nixe gesehen, und er sah sie immer noch! Die anderen blieben davon verschont und registrierten nicht einmal das aufspritzende Wasser! So, wie es Alworthys Aussage zufolge auch bei Bootsmann Nichols gewesen war!

Die Nixe suchte sich ihre Opfer aus!

Jetzt war Zamorra an der Reihe. War es eine Falle, die speziell für ihn aufgestellt worden war, mit den beiden anderen Männern als Köder, oder war es reiner Zufall, daß es diesmal ihn erwischt hatte und keinen der anderen Männer?

Gegen einen Angriff mit Dhyarra-Magie bin ich machtlos! hatte das Amulett ihm gerade mitgeteilt. Das erklärte alles, die Warnungen ebenso wie die Machtlosigkeit der magischen Scheibe. Amulett- und Dhyarra-Energien vertrugen sich nicht miteinander, und jedesmal, wenn Zamorra versuchte, mit beiden zugleich zu arbeiten, hatte er erst gewaltige Schwierigkeiten zu überwinden, weil er das Amulett auf die Dhyarra-Energie abstimmen mußte.

Aber er trug seinen Dhyarra-Kristall bei sich. Er konnte Dhyarra-Angriff mit Dhyarra-Abwehr beantworten - wenn es nicht schon zu spät dafür war. Woran merkt man, daß man stirbt? fragte er sich. Hatte der Tod ihn schon in seinen Klauen? Wann würde er zuschlagen? Schon in ein paar Minuten, oder erst nach mehreren Stunden?

Nicole hatte recht gehabt. Die DYNASTIE DER EWIGEN hatte ihre Hände im Spiel. Aber er hatte ja nicht darauf hören wollen, wie er auch die Warnungen von Merlins Stern falsch gedeutet hatte.

Zamorra hakte das Amulett wieder an die Silberkette um seinen Hals. Es konnte ihm jetzt nicht mehr helfen. Langsam griff er in die Tasche, umschloß den Kristall 3. Ordnung und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie die Angst sich langsam, aber sicher in ihn hineinfraß.

Die Angst, zu sterben! Die Angst, Nicole allein zu lassen, sie nie wieder berühren und ihr Lachen hören zu können. Die Angst, daß so unglaublich viel noch ungetan blieb. Er hatte sich dem Tod nie zuvor so ausgeliefert gefühlt.

Wie stark war die andere Dhyarra-Magie?

Sein eigener Kristall war 3. Ordnung. Reichte das aus, oder hatte er es mit einem viel stärkeren Kristall zu tun? Wie ein Anfänger war er in die Falle gegangen. Er war tatsächlich ein Narr!

Den Fahrbefehl nahm er nicht zurück. Es konnte nicht schaden, der Nixe noch näher zu kommen als bisher. Für die Trooper spielte es keine Rolle, solange sie die Nixe nicht sahen. Aber jetzt entdeckte er Lieutenant Alworthys Boot, das noch schneller fuhr und einen Bogen schlug, um ihm vor den Bug zu kommen.

»Stoppen Sie!« schrie Alworthy. »Stoppen Sie, Zamorra! Sofort! Sie nähern sich der Gefahr!«

»Keine Gefahr für mich!« behauptete Zamorra wider besseres Wissen. Alworthy reagierte nicht darauf. Er bediente selbst das Ruder und brachte sein Boot mit hohem Tempo zwischen die Nixe und Zamorra. Als wenn das noch etwas genützt hätte! Da sah Zamorra, daß zwei Männer aus Alworthys Crew im Boot hingestreckt lagen.

»Zwei haben dieses verdammte Ding gesehen!« schrie Alworthy. »Und Sie fahren direkt darauf zu, Zamorra! Beim Klabautermann, können Sie es denn nicht sehen? Stoppen Sie, sofort!«

Er war jetzt vor Zamorras Boot und reduzierte das Tempo, damit Zamorra auflief und zum Abbremsen gezwungen wurde.

»Ausweichen!« befahl der Professor. »Versuchen Sie den Lieutenant auszumanövrieren. Ich muß noch näher heran.«

»Zamorra!« schrie Alworthy wieder durch den Motorenlärm und das Wasserrauschen. »Das Ding hat Sie erwischt, wie? Es hat Sie im Griff! Betäubt ihn, Männer! Schnell, betäubt ihn, ehe es zu spät ist!«

Er meinte es doch nur gut! Er wollte Zamorra davor bewahren, ebenfalls ein Opfer dieses rätselhaften Wesens zu werden. Dabei wußte er nicht, daß es längst zu spät war, wenn die Nixe auch für Zamorra todbringend wirkte.

Wie die Medusa und ihre Gorgonenschwestern, aber die habe ich auch überlebt! durchzuckte es Zamorra. Es muß doch eine Möglichkeit geben, auch diese Nixe auszutricksen!

Er hielt den Dhyarra-Kristall jetzt in der Hand und konzentrierte sich auf den Sternenstein, um ihn gegen die Nixe einzusetzen.

Im gleichen Moment blitzte es in seiner Hand unheimlich grell auf, und eine ungeheure Energieflut entlud sich über den beiden Beibooten der ANTARES!

In Zamorras Hand war der Dhyarra-Kristall zu einer winzigen künstlichen Sonne geworden und sorgte im Umkreis von rund fünfzig Metern für so etwas wie einen Weltuntergang!

Für einen ganz kleinen… !

***

In tausend Metern Höhe über dem Schauplatz registrierte der Mann in Schwarz, daß Professor Zamorra seinen Dhyarra-Kristall einsetzte.

»Überladung erfolgt - jetzt«, bestätigte der Mann in Schwarz den vorhin erteilten Befehl des ERHABENEN und führte ihn auch sogleich aus.

Ein starker Energieimpuls erreichte Zamorras Dhyarra-Kristall und ließ tausend Meter unter, den Beobachtern eine kleine Hölle ausbrechen.

***

Für Sekunden war Nicole wie gelähmt. Sie sah das grelle Aufblitzen, sah das Inferno, und im gleichen Moment machte sie sich Vorwürfe, Porter zu lange aufgehalten zu haben. So hatte das unsichtbare Objekt über den Schiffen die Chance zum Angriff bekommen!

Hatte Nicole mit ihrem Zaudern und Zögern, mit ihren Bedenken, Zamorras Schicksal besiegelt?

Captain Porter hatte diese Schrecksekunden nicht. Er preßte die Taste nieder, nur konnte er die Programmierung nicht so schnell wieder ändern. Der erste Laserimpuls ging breit gefächert nach oben, obgleich jetzt ein gezielter Punktschuß auf Sicht möglich gewesen wäre. Der Monitor zeichnete nicht nur das Radarbild, sondern auch die Wolkenformationen, und dort war auch das kurze, schwache Aufblitzen am Himmel von der Laseroptik registriert und lokalisiert worden.

Porter setzte sofort den zweiten Schuß nach.

War der erste durch seine Fächerung in der Luft kaum zu sehen gewesen, weil sich die Laserenergie ganz un-laserhaft verstreut hatte, folgte jetzt ein nadelfeiner roter Strich, der in den Himmel hinaufzuckte. Oben, wo ein Flimmern verriet, daß ein Teil des Fächerstrahls das Deflektorfeld des UFOs erfaßt hatte, schlug es mit verheerender Wucht ein. Plötzlich wurde das fliegende Objekt sichtbar. Flammenbahnen schossen aus einem annähernd kugelförmigen Körper hervor, der sich rasend schnell in Drehung versetzte und damit zu einer Art Feuerrad wurde, das sich zu entfernen versuchte.

Einige Focksegel der ULYSSES verschmorten plötzlich. Sie gingen nicht in helle Flammen auf, sondern verkohlten einfach. Neben dem Schiff, wenn man die Linie UFO - Fockmast verlängerte, begann eine Wasserfläche von gut hundert Quadratmetern zu kochen. Porter schwenkte den Laser dem UFO hinterher. Drüben auf der ANTARES heulten die Alarmsirenen. Aus dem Laser der ULYSSES zuckte ein neuerlicher Rubinlaser-Blitz und traf computergesteuert das unbekannte Flugobjekt. Aber auch diesmal war es kein Volltreffer; die unheimliche Kugel flog immer noch und jagte mit hoher Geschwindigkeit davon.

Drei Geschütze der ANTARES begannen zu hämmern. Die Geschosse fegten über die ULYSSES hinweg, aber auch sie verfehlten anfangs das UFO. Der neunte Schuß schlug ein.

Am Himmel stand eine zweite Sonne.

Alles verschwamm. Nicole sah ihre Umgebung plötzlich nur noch in Grauweiß, mit flimmernden, verwischenden Konturen. Eine unerklärliche Übelkeit erfaßte sie; ihr wurde schwindlig, und sie hatte Glück, sich an irgend etwas festhalten zu können. Eine Sturmböe erfaßte die ULYSSES und versetzte sie Dutzende von Metern nach Steuerbord. Das Wasser wurde aufgewühlt. Die ULYSSES krängte stark, drohte umzuschlagen. Immer noch feuerten drei Geschütze der ANTARES ihre Projektile in den Himmel, immer noch heulten auf dem Kreuzer die Sirenen ihr schauriges Leid. Nicole kämpfte gegen die Ohnmacht an. Sie konnte nicht mehr klar denken.

Dann, von einem Moment zum anderen, war der Spuk vorbei.

Das Flugobjekt war verschwunden, es gab keine gleißende Helligkeit mehr. Die ULYSSES schwankte noch wild, tanzte auf den Wellen, die sich aber allmählich wieder beruhigten. Nicole versuchte zu begreifen, wo sie war und was geschehen war. Das Denken fiel ihr schwer. Sie sah den Kapitän, der über der Konsole der Lasersteuerung zusammengesunken war, und sie fragte sich, wo Zamorra war. Nur langsam dämmerte es ihr, daß er nicht an Bord war, daß er irgendwo draußen in Ufernähe seine eigenen Probleme hatte.

Mühsam raffte sie sich auf, kämpfte gegen die Übelkeit und ihre Benommenheit an und versuchte, etwas zu tun.

***

Der Gegenschlag kam für den Mann in Schwarz völlig überraschend. Zuerst registrierte er den Zusammenbruch des Deflektorfeldes, dann den ersten Einschlag. Seine Programmierung befahl ihm, Schutzmaßnahmen für den ERHABENEN einzuleiten. Seine eigene Existenz spielte dabei keine Rolle. Er versetze das getroffene Flugobjekt in rasend schnelle Rotation, um weitere Lasertreffer auf eine größere Fläche zu verteilen und ihnen damit einen großen Teil der zerstörerischen Kraft zu nehmen. Zugleich beschleunigte er und schoß zurück. Er verfehlte das Segelschiff nur knapp. Da kam bereits der nächste Einschlag, und dann eröffnete auch der Kreuzer das Feuer.

Der ERHABENE war vor Entsetzen wie gelähmt. Er hatte sich unter dem Deflektorschild sicher gefühlt. Daß das Flugobjekt dennoch erfaßt und mit wirkungsvollen Waffen angegriffen worden war, schockierte ihn.

Das Schutzprogramm des Mannes in Schwarz lief weiter ab. Zamorra und die Nixe waren unwichtig geworden. Es gab gegen den so plötzlich überlegen gewordenen Feind nur ein Mittel: schleunigste Flucht. Sekundenbruchteile vor dem Volltreffer durch ein heranrasendes Geschoß wechselte das Flugobjekt in einen anderen Weltraum über. In dieser niedrigen Höhe konnte das verheerende Folgen nach sich ziehen, aber das kümmerte den Mann in Schwarz nicht, solange er nur den ERHABENEN in Sicherheit brachte.

Von einem Moment zum anderen wurde es ruhig. Nur ein gefährliches Prasseln und Knistern sowie die blinkenden Notfallsignale, die die zahlreichen Beschädigungen signalisierten, zeugten noch von dem überraschenden Kampf.

»Nottransition durchgeführt, Herr«, meldete der Mann in Schwarz. »Schadenserfassung findet soeben statt. Aktiviere Reparatureinheiten. Erbitte Weisung für Anflug Heimatbasis oder anderslautende Befehle, Herr.«

Der ERHABENE antwortete nicht.

Das Programmgehirn des Mannes in Schwarz gestattete kein Erstaunen, aber der Cyborg drehte jetzt langsam den Kopf, um mit seinem Augensystem den ERHABENEN zu erfassen und seinen Zustand optisch zu analysieren. Er sah, wie ein grünliches Lichtfeld um den ERHABENEN langsam verblaßte; eine Färbung, die nicht im Programm des Cyborgs enthalten war.

»Was ist das für ein Kraftfeld, Herr?« erkundigte er sich. »Seid Ihr verletzt?«

Jetzt endlich kam wieder Bewegung in den ERHABENEN.

»Narr«, murmelte er. »Ich war nie in Gefahr!«

Seine rechte Hand berührte seine Brust. Das grüne Lichtfeld erlosch endgültig.

***

Zamorra ließ den Dhyarra-Kristall los und schloß die Augen, aber im nächsten Moment bereits faßte er hinterher und fing den Sternenstein wieder auf, der gerade erst ein paar Zentimeter tief gefallen war. Der Stein war nicht heiß, er glühte nicht, es bestand also kein Grund, ihn fortzuwerfen, um nicht verletzt zu werden. Das explodierende gleißende Licht, diese alles durchdringende Flut von Helligkeit, stellte nur auf mentaler Ebene eine Gefahr da, und durch die Ablenkung, die diese lautlose Explosion lieferte, hatte Zamorra sich ohnehin aus der innigen geistigen Verbindung mit dem Kristall gerissen.

Aber das, was er vorher an Vorstellungskraft hineingelegt hatte, wurde jetzt um ihn herum schlagartig wirksam, wenn auch nicht in der Form, wie er es sich vorgestellt hatte. Das Chaos brach aus. Die Dhyarra-Energie wurde unglaublich verstärkt, der Kristall wurde für Bruchteile von Sekunden völlig überladen, und um seine innere Struktur zu retten, strahlte er die Energie spontan in alle Richtungen ab.

Zamorras Beiboot zerbarst. Die molekulare Struktur löste sich auf; Holz, Eisen und Kunststoff zerfielen zu Staub und Gas. Von einem Moment zum anderen tauchten die Insassen des Bootes ins Wasser, das aufgewühlt wurde vom grellen Lichtdruck. Zamorra glaubte, erblindet zu sein, weil er seine Augen vor der Helligkeit nicht schnell und gut genug schützen konnte. Wie mochte es erst den anderen Männern ergehen? Er hörte Alworthy Befehle brüllen. Zumindest der Lieutenant war also noch aktiv. Was mit seinem Boot geschah, konnte Zamorra nicht erkennen. Er hatte Mühe, sich über Wasser zu halten. Wie durch Watte drang das Heulen von Sirenen an sein Ohr, und er hörte das rhythmische Hämmern schnell feuernder Schiffsgeschütze. Die Luft vibrierte, dann gab es einen wilden Schlag, der den Professor lähmte. Sein Denken erlosch in wirbelnden Strukturen, die nach seinem Verstand griffen und ihn in sich aufsogen. Daß das Wasser über ihm zusammenschlug und er wie ein Stein in den Fluten versank, merkte er schon nicht mehr.

***

Eysenbeiß-Salem tobte innerlich. Er wußte jetzt, daß es nicht reichte, nur auf dem Herrscherthron der DYNASTIE DER EWIGEN zu sitzen, Pläne zu schmieden und sie ausführen zu lassen. Dieser Flug, auf dem er als Beobachter hatte verfolgen wollen, wie die Falle für seinen größten Feind auf Erden zuschlug, hatte ihm gezeigt, daß noch manches im Argen lag. Er verstand die Ewigen nicht. Wie konnten sie glauben, eine Galaxis zurückerobern zu können, wenn sie nicht einmal definitiv wußten, was auf einem einzelnen Planeten geschah? Vor rund tausend Jahren hatten sie sich aus rätselhaften Gründen schlagartig zurückgezogen, obgleich sie mehrere Milchstraßensysteme beherrscht hatten, und erst vor ein paar Jahren waren sie wieder auf der Bildfläche erschienen. Seitdem führten sie ihren Eroberungsfeldzug. Aber schon an der Erde waren sie gescheitert.

Eysenbeiß wunderte sich jetzt nicht mehr darüber. Man war ja nicht einmal darüber informiert gewesen, daß die Menschen eine Technik entwickelt hatten, mit der sie den Deflektorschirm durchdringen konnten, und auch nicht, daß ein recht primitiv wirkendes Schiff mit hochmodernem Laser ausgerüstet war. Sie waren Narren, die Ewigen. Sie waren überheblich und ignorant. Ihr Spionagedienst war keinen Schuß Pulver wert. Das mußte anders werden, und zwar sofort. Der ERHABENE beschloß, entsprechende Schritte unverzüglich einzuleiten.

Er war froh, daß er Asmodis das Amulett hatte abnehmen können. Es hatte ihn geschützt, als das Flugobjekt unter dem feindlichen Beschuß lag. Das grüne Leuchten hätte verhindert, daß er getötet worden wäre, wenn der Mann in Schwarz die Nottransition in einen anderen Weltraum nicht schnell genug geschafft hätte. Eysenbeiß wußte aber auch, daß er das Programmgehirn des Cyborgs zerstören mußte. Eine einfache Speicherlöschung reichte nicht aus; mit einem recht einfachen Trick läßt sich auch ein gelöschter Speicher nachträglich wieder aufbauen - solange der Speicherplatz nicht anderweitig vergeben wird. Und wer auch immer den Speicherinhalt des Cyborgs abrief, könnte mißtrauisch werden, wenn er auf dessen Beobachtung des grünen Leuchtens stieß. Der gedankliche Schritt zu einem von Merlins sieben Amuletten war dann nicht mehr weit. Das aber durfte nicht geschehen.

»Rücksturz zur Basis«, befahl Eysenbeiß-Salem. Er würde beizeiten erfahren, ob Zamorra überlebt hatte oder nicht.

Irgendwo in den Tiefen von Raum und Zeit nahm eine geheimnisvolle Entität wieder Energie auf und wurde dadurch abermals stärker. Erst vor kurzem war sie intensiv gefüttert worden.

Jedes Mal, wenn eines der ersten fünf Amulette benutzt wurde, die Merlin einst geschaffen hatte, wurde deren Energie nicht nur auf normale Weise wirksam, sondern darüber hinaus auch noch gespiegelt, ohne daß die ursprüngliche Kraft dabei an Energie verlor, und diese gespiegelte Kraft nahm das WERDENDE begierig in sich auf, jene Wesenheit jenseits des Vorstellungsvermögens. Auch diesmal war es wieder geschehen. Aber diesmal registrierte das WERDENDE auch noch etwas anderes.

Jener, der eines der Amulette benutzt hatte, besaß einen Körper, der eine enge psychische und physische Bindung an Dhyarra-Energie aufwies. Der Körper eines Ewigen. Und mit Dhyarra-Energie vertrug sich keines der Amulette - und damit auch das WERDENDE nicht.

ES verspürte starkes Unbehagen. Daß ein Ewiger über eines der Amulette verfügte, gefiel dem WERDENDEN ganz und gar nicht.

Vielleicht sollte ES etwas dagegen tun… Aber das mußte erst reiflich überlegt werden.

Noch hatte der ERHABENE Eysenbeiß-Salem eine Frist…

***

Die Funkantennen glühten. Commander Siccine und sein 1. Offizier Enders wollten wissen, was das für ein Objekt gewesen war, auf das zuerst die ULYSSES und dann die ANTARES geschossen hatten. Der Commander interessierte sich vor allem auch dafür, womit die ULYSSES das Feuer auf das UFO eröffnet hatte. Aber von dem Forschungsschiff kam immer wieder nur die lapidare Antwort: »Erklärung folgt.«

Dabei hatte es erst einmal ein Weile gedauert, bis die Barkentine sich überhaupt meldete. An Bord schien derzeit alles drunter und drüber zu gehen. Siccine verstand das. Auch er fühlte sich speiübel, und seiner Crew ging’s nicht anders. Er war sicher, daß die seltsame Schockwelle, die die ANTARES getroffen hatte, von dem seltsamen Flugobjekt ausgegangen war, dem die ULYSSES viel näher gewesen war.

Derzeit lief die U.S.S. ANTARES mit Höchstfahrt dem Ufer entgegen, um zu der Stelle zu gelangen, an der sich das grelle, lautlose Explosionslicht ausgetobt und zwei Beiboote zum Kentern gebracht hatte. Siccine hoffte, daß es Überlebende gab. Ihm graute davor, einen Bericht an die Admiralität schreiben zu müssen, in dem er sowohl den Verlust mehrerer Männer und zweier Boote begründen mußte, wie auch den Feuerschlag gegen ein nicht erfaßbares Flugobjekt. Noch mehr graute ihm aber davor, seinen Freund Zamorra vielleicht nicht wiederzusehen.

Ein derartiges Fiasko hatte er bislang noch nie erlebt.

Hoffentlich wurde es nicht noch viel größer…

***

Zamorra erwachte. Um ihn herum war Wasser, und es gab kein Oben und kein Unten. Erschrocken schnappte er nach Luft. Er bekam Atemluft in die Lungen - und fragte sich wieso. Er befand sich doch unter Wasser! Ein Schwall Salzwasser hätte seine Lungen durchfluten und ihn zu Hustenkrämpfen zwingen müssen, was unter Wasser nur zu weiteren Atemreflexen und Wasserschlucken geführt hätte. Er müßte eigentlich tot sein.

Aber er war es nicht. Er lebte. Und wie! In seiner rechten Hand hielt er nach wie vor seinen Dhyarra-Kristall, und dann wunderte er sich nicht nur darüber, daß er unter Wasser atmen konnte, sondern auch, daß er völlig trocken war.

»Bin ich denn jetzt hoffnungslos verblödet und kann nicht mehr richtig denken?« fragte er sich und lauschte dem Klang seiner Worte nach.

Um ihn herum war eine Luftblase!

Sie wurde geschützt durch ein grünliches Flirren. Merlins Stern war von sich aus aktiv geworden und schützte Zamorra vor dem Ertrinken unter Wasser in einer ihm unbekannten Meerestiefe!

Aber warum war das Amulett jetzt aktiv? Dieses grüne Leuchten entstand normalerweise doch nur, wenn Zamorra dämonische Gefahr drohte! Von reinem Meerwasser war eine solche Gefahr aber auszuschließen!

Hinter dem Leuchten sah er die Nixe. Ihre Umrisse waren leicht verzerrt, ein Nebeneffekt des Schutzfeldes und auch der Luftblase, in der Zamorra sich befand, und die sich wie eine Lupe verhielt, die zwar vergrößert, dabei aber an den Rändern auch verzerrt.

Die Nixe tanzte nicht mehr! Ruhig »schwebte« sie vor Zamorras Luftblase, der sich fragte, was aus den Männern in seinem Boot geworden war. Hatten sie den Auflösungsprozeß überlebt? Hatten sie auch die seltsame, übelkeiterregende Schockwelle überlebt, die Zamorra für die Auswirkung starker magnetischer Felder hielt, die durcheinandergeraten waren? Er selbst mußte immerhin vorübergehend die Besinnung verloren haben, denn ihm fehlte ein Stück Erinnerung.

Er hoffte, daß die Trooper noch lebten, und er hoffte auch, daß Alworthy und seine Leute heil davongekommen waren. Was auch immer in jenen verhängnisvollen Augenblicken geschehen sein mochte…

Er besaß seinen Dhyarra-Kristall noch, und er sah die Nixe vor sich, die ihn der Behauptung des Amuletts zufolge mit Dhyarra-Magie angegriffen hatte. Aber er konnte es nicht riskieren, den Kristall abermals zu aktivieren. Erstens würde das das Schutzfeld des Amuletts beeinflussen und möglicherweise die Luftblase zerstören -und er wußte nicht, in welcher Tiefe er sich befand und ob er schnell genug auftauchen konnte, um an der Meeresoberfläche wieder nach Luft zu schnappen! Zweitens wußte er noch nicht, warum sein Kristall plötzlich dieses unkontrollierte Chaos ausgelöst hatte. Er mußte von einer fremden Macht manipuliert worden sein!

Die Nixe glitt näher heran. Sie streckte ihre Hände aus, schreckte aber davor zurück, die Luftblase zu berühren.

Warum brachte sie Zamorra nicht um? Sie hatte ihn doch jetzt in ihrer Gewalt, in ihrem Element! Oder wartete sie nur darauf, daß er starb, weil er sie vorhin an der Oberfläche hatte tanzen sehen.

Trotz der optischen Verzerrung konnte er ihr Gesicht deutlich erkennen, und in ihren Augen glaubte er plötzlich den Wunsch nach einer Verständigung zu sehen.

Sie wollte mit ihm reden?

Das ging unter Wasser nicht. Es wäre gegangen, wenn er seinen Dhyarra-Kristall hätte benutzen können. Er berührte mit den Fingern der linken Hand seinen Mund und machte dabei Lippenbewegungen. Sprechen? sollte das heißen.

Die Nixe verstand ihn!

Sie wiederholte die Geste, und dann deutete sie nach oben!

Hieß das, daß eine Verständigung an der Wasseroberfläche möglich war?

Da schwamm sie schon aufwärts und ließ ihn in seiner Luftblase unten zurück. Wie sollte er ihr folgen? Er konnte keine Schwimmbewegungen machen, die außerhalb der Luftblase wirksam wurden und ihn nach oben trugen!

Im nächsten Moment schoß er mit der Blase förmlich aufwärts, war schneller als die Nixe und begriff seinen Denkfehler. Die Luftblase, die um ihn herum war, riß ihn mit sich nach oben, weil sie doch viel leichter als Wasser war! Irgendeine andere starke Kraft hatte ihn bislang in der Tiefe gehalten und wirkte jetzt nicht mehr!

Zamorras Kopf durchstieß die Wasseroberfläche, und im gleichen Moment erlosch das Schutzfeld um ihn herum. Von allen Seiten stürzte das Wasser über ihn herein und durchtränkte seine Kleidung.

Aber jetzt konnte er wenigstens den Dhyarra wieder einsetzen - das hieß, wenn es den Fremdeinfluß nicht mehr gab!

Er sah sich um.

Er sah Menschen, die schwammen. Er sah den obenliegenden Keil eines Bootes. Das mußte Alworthys Boot sein. Es war also nicht zerstört worden; nur umgestürzt, und es gab auf jeden Fall Überlebende.

Es gab aber auch die Nixe. Sie war in Zamorras Nähe, und als er seinen Dhyarra-Kristall aufglühen sah, konzentrierte er sich darauf, während er automatisch Schwimmbewegungen machte, und »hörte« die Stimme des Hybridwesen.

Kannst du mir helfen?

Zamorra glaubte, falsch gehört zu haben. Die Nixe, die Mörderin, bat ihm um Hilfe?

»Wobei soll ich dir helfen?« Sein Versuch, spöttisch zu klingen, mißlang. »Ausgerechnet ich! Ich bin ein Mensch, aber mindestens zwei Menschen hast du schon getötet, und vielleicht tötest du auch mich. Warum also sollte ich dir helfen?«

Ich töte auch dich. Ich spüre schon, wie deine Lebenskraft zu mir fließen will, aber ich will es nicht! Ich wollte niemals töten.

»Und wer soll dir das glauben?« preßte Zamorra hervor, den kaltes Entsetzen packte, als die Nixe so schlicht von seinem bevorstehenden Tod sprach.

Auf mir lastet ein Fluch. Wenn du ihn von mir nehmen kannst, werde ich frei sein, und selbst sterben können. Dann brauche ich nie mehr die Lebenskraft anderer zu nehmen, die ich nehmen muß, weil der Fluch mich dazu zwingt!

Zamorra starrte sie an.

Mechanisch machte er seine Schwimmbewegungen, um sich über Wasser zu halten, das gar nicht mal so kalt war, wie er es befürchtet hatte. Der Golfstrom brachte Wärme mit. Trotzdem würde er bald auskühlen, wenn er sich noch länger im Wasser aufhielt. Den anderen ging es genauso. Warum versuchten sie nicht, das umgeschlagene Boot wieder aufzurichten? Und wo blieb Hilfe von der ANTARES oder von der ULYSSES? Das Chaos, das hier getobt hatte, mußte doch bemerkt worden sein!

Die Nixe zwang sich, seine Gedanken wieder auf sie zu richten.

Vor langer Zeit wurde ich in diesen Wassern ausgesetzt. Ich komme nicht von hier. Ich komme aus den Tiefen des Raumes, entstamme einem Volk, das nichts mit den Menschen dieser Welt gemein hat.

»Die DYNASTIE DER EWIGEN?«

Du kennst sie?

»Könnte ich mich sonst mit dir unterhalten? Hast du einen Namen? Ich will wissen, mit wem ich spreche!«

Ich hatte einst einen Namen. Doch er wurde mir genommen, als ich hierher verbannt wurde. Lange liegt dieser Tag zurück. Aber erst vor sehr kurzer Zeit nahmen jene, die mich hierher verbannten, wieder Kontakt zu mir auf. Der Fluch lag seit damals auf mir, und nie konnte ich mich von ihm befreien. Jetzt aber wage ich zu hoffen. Wirst du mir helfen, ehe du stirbst? Du trägst die Kraft einer entarteten Sonne. Nimm mit ihrer Hilfe den Fluch von mir, erlöse mich!

Zamorra hob die Brauen. »Du verlangst viel. Du tötest mich, willst aber, daß ich dir helfe!«

Nur du kannst es.

»Ich könnte es vielleicht, wenn ich deinen Namen wüßte«, murmelte Zamorra. Er erinnerte sich an den seltsamen Zustand, in den er verfallen war, als er das von Segrelle gemalte Bild gesehen hatte. Ihren Namen. Ich muß ihren Namen wissen, hatte er gesagt. Sein Unterbewußtsein hatte ihn da schon auf die richtige Spur hebeln wollen. Aber er war blockiert gewesen.

Ich kenne meinen Namen nicht mehr. Dann kannst du mir also nicht helfen… ?

»Ich müßte mehr über dich in Erfahrung bringen«, sagte Zamorra. »Aber dazu fehlt mir wahrscheinlich die Zeit. Ich bin dein Opfer, du bist meine Mörderin. Du verlangst unglaublich viel von mir. Ich kann es nicht.«

Aber es würde verhindern, daß weitere Menschen meine Opfer werden. Es gibt noch eine andere Möglichkeit, durch die du mir helfen kannst, von dem Fluch befreit zu werden. Töte mich.

Zamorra glaubte in einen Abgrund zu stürzen.

Noch vor ein paar Minuten war er dazu durchaus bereit gewesen. Da kannte er sie nur als Mörderin, als Täterin. Jetzt aber war ihm klar, daß sie selbst auch nur ein Opfer war. Die wahren Schuldigen gehörten der DYNASTIE DER EWIGEN an.

Er konnte sie nicht töten!

Vielleicht kannst du dich damit sogar selbst retten, lockte die Nixe. Wenn ich tot bin, kann ich deine Lebenskraft nicht mehr in mich aufnehmen; sie verbleibt in dir! Bedeutet dir dein eigenes Leben nichts?

Und ob es ihm etwas bedeutete! Sehr viel sogar! Aber sich selbst retten, indem er ein anderes Wesen tötete, das doch selbst nur ein Opfer war?

»Ich kann es nicht«, flüsterte er. »Ich bin kein Mörder!«

Dein Leben gegen ihres! - schrie sein Unterbewußtsein. Tu es!

»Es muß doch eine andere Möglichkeit geben«, keuchte er verzweifelt. Vielleicht würde Nicole sie finden, wenn Zamorra bereits tot war. »Ich werde dich nicht töten. Es gibt eine Lösung. Wir müssen sie nur finden; wir brauchen Zeit.«

Die hast du nicht mehr. Du kennst nicht meinen Namen, also mußt du mich töten. Ich will erlöst werden! Ich will meinen Frieden finden und nicht mehr töten müssen. Du sollst, wenn es denn sein muß, mein letztes ungewolltes Opfer werden!

Zamorra schüttelte den Kopf.

Da schoß die Nixe auf ihn zu, und mit beiden Händen griff sie nach seinem Amulett, umklammerte es.

Magie wurde frei…

Ihre Magie, und die des Amuletts, das angeblich auf den Angriff reagierte. Doch die Nixe war mit den Ewigen verwandt; Energien prallten aufeinander, die sich nicht vertrugen. Merlins Stern wurde zum Vollstrecker.

***

Es fiel Zamorra später schwer, sich zu erinnern, nachdem man ihn und die anderen Männer aus dem Wasser gefischt hatte. Die Nixe hatte den Tod gesucht, nachdem sie erkannt hatte, daß es keine andere Möglichkeit mehr gab, daß Zamorra ihr nur auf diese endgültige Weise helfen konnte. So hatte sie das Amulett berührt. Die Energien vertrugen sich nicht; die Nixe, den erlösenden Todeswunsch im Herzen, starb. Es gab abermals eine Schockwelle, unter der Zamorra zu leiden hatte, und die seine Gedächtnisstörungen hervorrief.

»Sie wollte nicht töten«, flüsterte er bestürzt, »und ich auch nicht. Und dennoch bin ich eigèntlich der, der sie…«

Nicole unterbrach ihn. »Nein«, sagte sie. »Du hast sie nicht getötet. Sie hat Selbstmord begangen. Wenn jemand sich tötet, indem er einem anderen ein Auto stiehlt und damit mit Tempo 200 vor einen Brückenpfeiler rast - kannst du dann dem bestohlenen Autobesitzer die Schuld geben?«

Zamorra schloß die Augen. »Das ist etwas anderes«, sagte er.

»Nein!« beharrte Nicole. »Es ist dasselbe. Es gab keine andere Lösung mehr. Vielleicht ist sie auch gar nicht tot. Sie war mit den Ewigen artverwandt. Vielleicht ist sie hinübergegangen, wie es die Ewigen tun. Wir wissen doch nicht, was sich hinter diesem Begriff wirklich verbirgt.«

»Vielleicht, ja«, murmelte Zamorra.

Er war heilfroh, daß es keine weiteren Toten gegeben hatte. Die »Schiffbrüchigen« konnten geborgen werden. Das war das Wichtigste. Und es würde keine neuen Todesfälle mehr geben, weil es die Nixe nicht mehr gab. Das war ebenso wichtig.

Alles andere berührte Zamorra nicht mehr. Er wollte nicht wissen, weshalb die Nixe mit jenem ominösen Fluch belegt worden war. Er wollte nicht wissen, was der Fluch erzwang - er hatte genug davon miterlebt. Ihn interessierte auch nicht, was aus der Transfunk-Ortung wurde und wann die beiden Schiffe sich wieder trennten, weil ihr Auftrag beendet war.

Er und Nicole setzten sich mit Commander Siccine zusammen; Nummer vier in der Runde war Siccines Whisky-Vorrat. Am ersten Abend ertränkte Zamorra seine Gedanken im Whisky, am zweiten Abend erstickte er sie in handfesten Diskussionen. Später trennten die Freunde sich wieder, wie schon so oft in der Vergangenheit, aber auch im Château Montagne brauchte Zamorra noch ein paar Wochen, bis er endgültig über diese Sache hinweggekommen war.

Urteile sind schnell gefällt. Ein Leben ist schnell ausgelöscht. Aber das Vergessen fällt schwer.

Und Zamorra konnte die Nixe nie vergessen. Sie hatte recht behalten; ihr Tod rettete ihm das Leben. Er trug an ihrem Selbstmord keine Schuld; er hätte ihn keinesfalls verhindern können. Aber er hatte keine Zeit gehabt, eine andere Lösung zu finden, und das machte es für ihn so schwer. Er war der Gewinner und fühlte sich doch als Verlierer.

Aber die Zeit heilt alle Wunden. Sie würde es auch mit dieser tun.

ENDE
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